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Ich ſchwärme. 


Es hat ſo Mancher ſchon geglaubt, 
Weil Gott auch in mein Lied gehört, 
So ſei geſenkt und bleich mein Haupt, 
Mein Auge finſter und verſtört; 


So müß' ich ſchwer mit Menſchen gehn, 
Da ich in alten Wahn verſtrickt. 
Und hat mich Einer dann geſehn, 
Wie hat er ſcheu mich angeblickt! 


„Ein Märchen.“ 1 


Dann hab' ich herzlich oft gelacht, 
Wie's traun zum Trübſinn nimmer paßt; 
Doch wenn ich ſinnend mir's bedacht, 
Hat weicher Ernſt mich angefaßt. — 


So ſtoßt denn weg das zarte Kind, 
Wenn es ſich ſchmiegt zum Mutterſchoos! 
Wo Freunde noch beiſammen ſind, 

Da reißt ſie von einander los! 


Und wo der Mann ſein Weib umſchlingt, 
Da ſtürzt mit euerm Schwert herbei! 
Wo noch die Braut dem Liebſten ſingt, 
Da ſchlagt die Laute ihr entzwei! 


Erſtickt jed' Lied zum Preis des Herrn, 
Verdorren heißet Wald und Flur! 

Löſcht aus denn Sonne, Mond und Stern, 
Und ſchlagt in Stücke die Natur! 


Streicht aus, ſtreicht aus den Namen Lieb' 
Für ewig aus der Menſchheit Buch! 

Und wo noch Einer liebend blieb, 

O den verfolgt mit euerm Fluch! 


Ja, ja! So ſei's! — Die Lieb’ zum Herrn, 


Der doch von Ewigkeiten an 
Des Liebens einz'ger Born und Kern, 
Die Lieb' zu Gott iſt ja nur Wahn! 


So aber biſt du arme Welt! 

Wer nur an Gott ſich nimmer kehrt, 
Der iſt von dir ſchon hoch geſtellt, 
O der iſt vornehm und gelehrt. 


Dem Buben, der mit feilem Spott 
Vorlaut das Kreuz vom Banner reißt, 
Die Achſel zuckt beim Namen Gott, 
Dem huldigſt du als freiem Geiſt! 


Und iſt ſein Herz auch noch ſo ſchlecht, 
Iſt nur die Zunge flink und ſpitz, 

So iſt das große Wort ſein Recht, 

Und Gott und Menſchen ſticht ſein Witz. 


Doch wem des Wiſſens dunkeln Grund 
Des Glaubens Leuchte hat durchſpürt, 
Und wer als reichſten Gnadenfund 

Zum Tag den Gott der Dreiheit führt; 


1 * 


Und wer ihn dann, ein offner Chriſt, 
Als Liebesſchatz im Herzen trägt, 
Und wenn er auch ein Sänger iſt, 
Zu ſeinem Ruhm die Harfe ſchlägt: 


Wie wirſt du Welt an dem ſo klug! 
Wie mäkelſt du dann ſo beſorgt, 

Ob nicht ſein Glaube nur Betrug, 
Der ihm nur Gold und Ehren borgt! 


Wie folgſt du ihm auf Schritt und Tritt 
Als tauſendäugiger Spion! 

Und ſchleppſt den Prangerpfahl ſchon mit, 
Und freuſt dich auf des Schauſpiels Hohn! 


Und findeſt auf der Häſcherſpur 

Du leider ihn von Makel rein, 

So ſchiltſt du dann ihn Schwärmer nur, 
Und der, ihr Herren, will ich ſein! 


Ja ſtoßt mich höhniſch nur hinweg! 
Will nicht bei euch in Ehren ſtehn. 
Unmöglich kann auf einem Steg 

Der Spötter mit dem Schwärmer gehn. 
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Doch wißt nur, daß ihr fo mich heißt, 
Drauf bild' ich mir nicht wenig ein; 
Von euch der Hohn nur doppelt preist, 
Ja, ja! Ein Schwärmer will ich ſein! 


Doch nicht wie der ein Schwärmer iſt, 
Der zwiſchen Erd' und Himmel treibt, 
Im Nebel Gott und Welt vergißt, 
Und nebelhafte Lieder ſchreibt: 


Ich ſchwärme, wie zur Frühlingszeit 
Ihr erſtes Lied die Lerche ſingt; 

Ich ſchwärme, wie im erſten Streit 
Ein heilig Schwert der Reiter ſchwingt. 


Ich ſchwärme wie der Sonnenſtrahl, 
Wenn er der Roſen Kelch erſchließt; 
Und wie der See im Alpenthal, 
Darein der Mondglanz ſich ergießt. 


Ich ſchwärme wie der Frühlingswind, 
Wenn er durch junge Blätter rauſcht; 
Wie im Gebet ein knieend Kind, 
Wenn es dem Klang der Orgel lauſcht. 
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Und wie die Braut im Hochzeitreis, 
Wenn aus dem Mund das Jawort bebt; 
Wie auf dem Sterbebett der Greis, 
Wenn er die Hand zum Segen hebt. 


Pngften 1850. 


Und nun, ihr deutſchen Herrn und Frauen, 
Nun glaub' ich doch, ihr dürft mir trauen, 
Und leidet nicht bei mir Gefahr; 

Denn meine Schwärmerei, fürwahr! 

Thut keinem Kinde was zu Leid. 

So lad' ich denn euch jetzt zu Gaſt, 

Kehr' mich an Glauben nicht und Kleid, 
Wenn ihr nur treue Herzen ſeid, 

Und ein Vertrauen zu mir faßt. 

Zwar biet' ich euch nicht leckre Koſt, 

Nicht glänzt am Tiſche der Damaſt, 

Nicht glüht aus Gold der ſüße Moſt; 

Es lockt zum Saale nicht der Reigen. 

Ich hab' auch ſonſt kein Spiel zu zeigen, 
Nach dem das Aug' es gern gelüſtet; 


Mein Haus iſt karg nur ausgerüftet, 

Mir ſind als Wirth nur Lieder eigen: 

Da bleibt dem Gaſt nicht viel zu wählen. 
Und doch, wenn ihr mein Plätzchen wüßtet, 
Und wie ſich's dort ſo traut verſchwiegen 
Ein armes Märchen läßt erzählen: 
Vielleicht daß doch auf meinen Ruf 

Ihr ließet Haus und Arbeit liegen! 

Denn heut zu Tage, wo die Zeit, 

Ein wildes Roß mit wundem Huf, 
Verhetzt, bis ſich's vom Zaum befreit, 
Durch wetterſchwüle Gaſſen läuft, 

Bald ſtolz ſich bäumt und wiehernd ſchnaubt, 
Daß ihm der Schaum vom Buge träuft, 
Bald auf die Steine ſtürzt, beſtaubt, 

Mit blut'ger Mähne, halbverſchieden: — 
Wüßt' ich ein reicher Gaſtmahl kaum, 

Als Frühlingsluft und Frühlingsfrieden. 


Ich ſitz' bei einem Tannenbaum; 


Ein junges Bächlein fließt daneben, 
Wie blaues Mädchenauge klar. 


In meine Locken unſichtbar 


Die Lüfte kühle Kränze weben; 

Und neben mir am Waſſerfall 

Sitzt auf dem Aſt die Nachtigall, 

Und ſingt und ſingt ſo lauten Schall: 

Sie iſt den Lüften neidig gar, 

Und meint gewiß, ich hör' nicht zu. 

O ſchilt mich heut nicht undankbar! 

Mir ging ja ſonſt dein Lied zum Herzen, 
Bin ja ein Sänger ſo wie du, 

Und weiß am Beſten, wie's mag ſchmerzen, 
Wenn Niemand auf das Liedlein lauſcht. 
Doch ſieh, der Tannenbaum hat eben 

Ein ſeltſam Märchen mir erzählt; 

Das hat mir ſo das Herz berauſcht, 

Daß ich auf Nichts mehr Acht kann geben, 
Und mich jetzt nur die Unruh quält, 

Daß ich es wiſſen ſoll allein. 


Darfſt drum auch nicht verdrießlich fein! 
Komm', ſetz' dich traulich mir zu Füßen, 
Ich lad' auch dich zum Horchen ein! 


Doch, daß ich's mag nicht übergehn, 
Jungfräulein auch ich herbeſcheide 

Mit ehrfurchtsvollen Sängergrüßen. 
Wär' mir zu großem Herzeleide, 
Dürft' ich ſie heut nicht um mich ſehn: 
Denn ein jungfräulich rein Gemüth 
Am Frömmſten für das Lied erglüht; 
Und iſt der Sänger nicht zu neiden, 


Den nicht die Jungfraun mögen leiden. 


Auch Jungherrn lad' ich froh zu Gaſt, 
So viel' noch eben heut zu Tag, 

Wo Kinderſinn ein Märchen faſt, 

Ein Kindermärchen freuen mag. 

Und ach! vor Allen die Mütter ich bitt', 
Ich bitt' ſie drum aus ganzem Herzen: 
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Bringt doch auch ja die Kindlein mit! 
Sie können indeß ja ſpielen und ſcherzen; 
Maiglocken viel um's Bächlein ſtehn, 

Es funkeln wie Silber die Kieſel drin. 
Und hören ſie auch auf's Märchen nicht, 
Wenn ſie euch nur in's Auge ſehn, 
Verſtehn ſie doch des Märchens Sinn: 
Wie's Mutteraug' kein Mund ja ſpricht. 


Und 's thut ſo Noth, daß am Baum der Zeit 
Die jungen Knoſpen rein verbleiben! 

Es hängt ſo mancher Aſt entzweit, 

So mancher Schoß will nimmer treiben. 
Und mitten durch das Herzensmark, 

Da geht ein tiefer, gift'ger Schnitt, 

Und iſt zum Heilen kein Balſam ſtark. — 
Drum, nichtwahr, bringt die Kindlein mit! 
Vielleicht daß doch wie Frühlingswehn 
Aus meinem Märchen ſie's umfließt, 

Wenn unter frommem Mutterflehn 
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Des Mutterauges Sonnenschein 

Der Knoſpen Herz zum Blühn erſchließt! 
O glüht um ſie doch ja recht rein, 

Ihr heiligen Sonnen der Kinderwelt! 
Dräng' auch in ſie das Gift noch ein, — 
Dann wär' der Baum vollends gefällt. 


Doch ſiehe nur, da hätt' ich faſt 
Verſäumt des Wirthes Willkommgruß! 
Schon ſeh' ich vor mir Gaſt an Gaſt, 
Ich ſpring' vom Moos mit raſchem Fuß: 
Sei mir willkommen, edle Schaar, 

So Mann wie Fräulein, Mutter und Kind! 
Erſt jetzt werd' ich euch recht gewahr. 

Ich war vom Sonnenſchein halb blind, 
Und ihr, ihr gingt im Moos ſo leis, 
Und bracht wie Zaubrer durch die Lauben, 
Daß ich wahrhaftig nicht recht weiß, 
Ob's nicht ein wenig loſe war, 

Mich faſt des Willkomms zu berauben. 


Doch biet' ich euch zum Trutze drum 
Nun doppelt meinen Willkomm dar, 


Und will nicht weiter böſe ſein. 


Nun ſetzt gehorſam euch herum, 

Wohin ihr wollt, an Bächleins Rain, 

Am Tannenbaum, beim Schleh, im Gras; 
Mir laßt das Plätzchen, wo ich ſaß! 

Der Frühling, mein Freund aus alter Zeit, 
Hielt mir die Plätzchen gern bereit; 

Doch hat er mich vertraut gebeten, 


Ihm ja kein Blümlein zu zertreten. 


Doch ihr, ihr Mägdlein und ihr Knaben, 
Sollt Blumen in der Fülle haben! 

Laßt euch beim Suchen freien Lauf, 

Und brecht, ſo viel ihr wollt, davon! 
Und ſieh', da ſpringen ſie jubelnd ſchon, 
Und ſucht ein Blümlein das andre auf. 


Und nun, da ihr in holdem Verein 
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So traut euch um mich hergeſetzt, 
Bitt' ich um Eines noch zuletzt: 

Laßt uns nun Alle Kinder ſein 

Im Herzensgrund und auch im Geiſt, 
Wie die, ſo dort nach Blumen gehn! 
So freut mein Märchen euch zumeiſt, 
Und mögt am Beſten ihr's verſtehn! 
Auch ſag' ich noch von vorn herein, 
Daß ihr mir nicht mögt böſe ſein, 
Wenn ihr des Trüben mehr als Lichten 
Zuletzt mir hättet abgelauſcht! 

Ich darf es anders nicht berichten, 
Als mir's der Tannenbaum gerauſcht. 
Und der ſteht ſchon ſo manches Jahr, 
Gewiß, da iſt ſein Wort auch wahr, 
Mir nimmt kein Zweifel meine Ruh. 


Drum zürnt mir nicht, und denket eben, 
Es iſt ein Stückchen Menſchenleben! 


Und nun, ihr Kinder, hört mir zu! 
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Das Märchen 
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Waldbächlein und Tannenbaum. 
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Wie das Waldbrünnlein beim Tannenbaum fo 
glücklich war. 


Es war einmal ein Tannenbaum, 
Der ſtand an dunkelm Bergesſaum 
Wohl viele hundert Jahre ſchon. 

Doch zeugte nur der Stamm davon, 
Der mächt'gen Aeſte ſchwere Ranken, 
Die ewig rauſchend niederſanken; 

Der Wipfel, der in hehrem Stolz 

So königlich aus Strauch und Holz 
Zum Himmel trug die ſchlanke Spitze, 
Ein Gottestrutz dem Sturm und Blitze. — 
Am Reiſe war, Jahr aus Jahr ein, 
Mit mildem, grünem Frühlingsſchein 
Aus duft'ger Nacht in lichten Glocken 
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So friſche Jugend aufgethaut, 
Wie wenn aus ſilberweißen Locken 


Ein ewig junges Auge ſchaut. 


Einſt lag umher ein todter Moor, 
Nicht Laub, nicht Blume ſproß hervor, 
Nur Schierling wuchs und Schilf und Dorn; 
Und eine Lilie blüht' allein 

Auf einem Plätzchen, das noch rein. 
Drauf fiel einmal ein Samenkorn 

Aus Himmelsaun in heil'ger Nacht, 
Dem mit geheimnißvoller Macht 
Alsbald ein Reis entſtiegen war; 

Und da es ſich erſchloſſen kaum, 
Ward's ſchon zum rieſ'gen Tannenbaum, 
Wie Nichts auf Erden wunderbar. 


Nun grünte ringsum duft'ger Plan, 
Der fchattig im Gehölz verſchwamm; 
Draus lehnten kindlich um den Stamm 
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Waldröslein ihre Häupter an, 

Und koſ'ten um die alte Rinde 

Im Morgenroth und Abendwinde. 
Und Vöglein hatten ganz verſteckt 
In Kron' und Schoss ſich eingeheckt; 
Und ſangen ſie mit trunkner Kehle 
So unſichtbar in reichem Chor: 

So kam es euch gar ſeltſam vor, 
Es ſtröm' des Tannenbaumes Seele 
So Luſt wie Leid in Liedern aus. 
Und ſaht zum Wipfel ihr empor, 
Und hörtet ihr ſein ernſt Gebraus: 
Da klang es mahnend euerm Ohr, 
Ihr ſolltet Haupt und Kniee ſenken 
In ſchauerſtummem Gottgedenken! 
Und wieder aus den tiefſten Ranken, 
Da ſprach zu euch ſo milder Laut, 
Da grüßt' es euch ſo muttertraut 
In unausſprechlichen Gedanken: 

Ihr möchtet ſtill im Graſe liegen, 


20 


20 


Als wie ein Kindlein in der Wiegen, 
Und in des Rauſchens heil'gen Tönen 
Des Lebens Trübſal all verſchmerzen, 
Und in mit Gott vereintem Herzen 


Euch weinend mit der Welt verſöhnen! 


Ja, ſeht als Kinder, groß und klein, 
Mit harmlos offnem Aug' ihn an, 
Und mäkelt mir nicht viel daran! 
Mein Märchen will in's Herz hinein, 
Und klopft, bis ihr ihm aufgethan. 
Und noch einmal, ich hab' nicht Ruh', 
Ich muß es noch einmal euch ſagen, 
Ach nur als Kinder hört mir zu 

In unſern überklugen Tagen! 

O des Verſtandes kalte Rinde 

Von euern warmen Herzen ſchält! 
Ich fühl' es allzutief, dem Kinde 
Wird noch einmal ſo leicht erzählt. 
Nichtwahr, ihr Kinder, euch iſt's klar, 


Welch einen Tannenbaum ich meine? 
Ihr wißt am Beſten ihn zu deuten! 

Er kömmt ja zu euch Jahr für Jahr 
Mit goldner Frucht im Kerzenſcheine, 
Wenn friedensreich die Glocken läuten 


| Am heil'gen Abend unſers Herrn. 


Ob groß, ob klein, — er iſt der Eine. 


| Nun habt ihn auch recht kindlich gern! 


Und denkt nur, welch glückſel'ge Raſt! 
Vom Tannenbaume treu umdacht, 
Von mächt'ger Wurzeln Arm umfaßt, 


In tiefem moosumblühten Schacht 


Gar friſch ein junges Brünnlein quoll. 
Noch war es nicht des Waſſers voll; 
Noch konnt' auf ſeine Stirne nicht 
Der Tannenbaum ſein Angeſicht 

Ihm prägen klar als heil'ges Siegel. 


Doch mälig ſtieg zum Rand ſein Spiegel, 
Geheim genähret Stund' um Stunde 
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Tief aus des Berges Herzensgrunde, 

Und aus des Himmels Perlenbronnen. 
Und ach! der alte Tannenbaum, 

Der ſchloß es tief im Herzen ein 

Mit Mutterleid und Mutterwonnen, 

Und auch der Quell wollt' Kind ihm ſein. 
Was dem er that, das denkt ihr kaum! 
Ja ſonder Raſten Tag und Nacht 

War um ſein Brünnlein er bedacht — 
Das treuſte Mutterherz auf Erden 


Kann für ſein Kind nicht ſorglicher werden. 


Des Morgens in der frühſten Stunde, 

Da ſchüttelt' er ſacht mit weihendem Munde 
Den Himmelsthau zum Felſenbecken, 

Des jungen Brünnleins Aug' zu klären, 
Und ihm des Lebens Kraft zu nähren. 
Dann rauſcht' er traut, es aufzuwecken; 
Und wie vom erſten Licht umfloſſen 

Es ſtrahlend ſein tiefes Aug' erſchloſſen, 


Da hielt er rings in Ranken und Hecken 
Die Vöglein ſchom bereit zum Singen; 
Und Maienglocken und Röslein am Rain 
Er immer zuvor ſchon munter machte, 

Im Morgenhauch geheim zu klingen, 

Und funkelnd zu ſchaukeln im Morgenſchein, 
Daß, wie das Brünnlein nur auferwachte, 
Es mög’ umblüht und umſungen fein. 

Und wie es dann den kühlen Morgen 

In Duft und Liedern ſo ſchattig geruht, 
Da gab es wegen der Sonnengluth 
Alltäglich wieder neue Sorgen. 

Was gab er ſich nicht da für Mühe, 

Und bog darüber ſein dichtes Reis, 

Daß ja kein Mittagsſtrahl zu heiß 

In ſeinen friſchen Spiegel glühe! 

Denn keine Blume, kein Halm und Dorn, 
Und was da kroch, und was da flog, 

Kein Lüftchen, keine Scholle Grund 


Wohl an der Sonne Strahlenborn 
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Mit ſoviel tiefer Inbrunſt ſog, 

Als wie des Brünnleins friſcher Mund: 
Da mußt' dem Tannenbaum wohl bangen, 
Daß nicht die Gluth den Quell verzehre; 
Drum hielt er ihn ſo treu umfangen, 
Daß allzuheißen Strahl er wehre. 

Doch wie die Sonne tiefer zog, 

Er wieder vom Waſſer die Zweige bog, 
Auf daß das lächelnde Himmelsblau 

Tief in fein ſtrahlendes Auge ſchau'. 

Und wie er ſo im mäligen Düſtern 

Das Brünnlein im Himmel träumen ließ, 
Da hub er an vom Paradies 

Ibm goldne Märchen zuzuflüſtern, 

Und ſprach zu ihm mit frommem Wort 
Von ſeinem Lieben, ſeinem Sorgen, 

Und wie er ſei ſein Himmelshort, 

Bei dem allein es treu geborgen, 

Bis es des Waſſers Fülle gewonnen; 

Und legt' ihm das Geheimniß aus, 


Warum es aus der Nacht der Erden 
An's Licht des Lebens ſei geronnen, 

Und nun noch ruh' im Mutterhaus, 

Bis daß es dürf' ein Bächlein werden, 
Und fließen als ein Gottesbronnen, 

Und wie er's nun noch hüten müßte, 
Bis daß genau den Weg es wüßte; 

Und ſprach ihm von den falſchen Bahnen. 
Und in dem mütterlichen Mahnen, 

Da hub er an mit leiſem Beben 

Ein Wort in's andre zu verweben, 

Bis daß es ſchwoll zu ſüßem Klingen, 
Das Brünnlein in den Schlaf zu ſingen. 


Das horchte zu in frommer Ruh, 

Und dunkler ward's und dunkler immer; 
Da hört’ es bald die Lieder nimmer, 
Ihm fielen leis die Augen zu. 

Doch droben in der nächt'gen Bahn, 
Da hatten die Sterne ſie aufgethan, 
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Und ſchauten durch der Tanne Ranken, 
Die immer wacht' in Sorg' und Gedanken, 


Die ganze Nacht das Brünnlein an. 


Doch auch die Roſen, die Vöglein auch, 
Die blieben wach noch manche Stunde, 
Und traut beiſammen im Dornenſtrauch, 
Da plauderten fie mit frommem Munde 
Wohl über's Brünnlein noch gar lang, 
Bald ſeligfroh, bald wehmuthsbang. 
Und ſannen hin, und ſannen her, 

Was wohl das Brünnlein recht erfreue, 
Und wie ſie mehr und immer mehr 
Ihm ſtärken ſeine Lieb' und Treue; 
Und was ſie Alles ihm können thun, 
Auf daß nur noch die wen'gen Tage 
Es gern beim Tannenbaum wol ruhn 
In gläub'gem Harren ſonder Klage, 
Und dann im großen Strom der Erde 
So recht ein heilig Waſſer werde. 


Und ach! je tiefer feine Lieb’ 

Dem Tannenbaum ſich aufgeſchloſſen 
Durch ihrer Liebe ſorglich Warten, 
Mit um ſo friſcherm jungen Trieb 
Alltäglich neue Röslein ſproſſen 

Im ſtillgeborgnen Waldesgarten; 

Und um ſo ſüßre junge Weiſen 

Den Vöglein aus dem Herzen floſſen, 
Der Tanne Mutterlieb' zu preiſen. 
Ach 's war ein frommes Glück zum Weinen, 
So ſelig war dem Frühlingsbronnen! 
Doch all' die wunderſamen Wonnen 
Vergingen in der Lieb' zum Einen, 


Zum alten, treuen Tannenbaum. 


So war im Wachen und im Traum 
Das Brünnlein nur mit Lieb' bedacht. 
Und oftmal noch in ſpäter Nacht 

Bog ſich ein Röslein flüſternd nieder, 
Und küßt' ſein ſchlafend Angeſicht; 


Und oft beim vollen Mondenlicht 

Sang noch ein Vöglein verlorne Lieder. 
Dann ward's allmälig ſtill, ganz ſtill, 

Als wie ein Kind, das ſchlafen will. — 
Nur dann und wann taucht' aus dem Dorn 
Ein ſchüchtern Reh ſo ſchlank hervor, 

Hob lauſchend ſcheu das Haupt empor, 


und ſah zum eingeſchlafnen Born 


Mit klugem Auge fromm hinein. 

Dann ſchwand es im Gehölze ſacht. — 
Der Tannenbaum blieb wach allein, 
Und rauſchte leiſe durch die Nacht. 


Jetzt ſagt nur ſelbſt mit offnem Muth: 
War's nicht dem Brünnlein froh und gut? 
Und hatte nicht die Tanne gethan, 

Was nur dem Kinde die Mutter thut? 
Und ach! welch eine Dankesſchuld 

Sie rechnete dem Brünnlein an 

Für ſoviel treue Mutterliebe! 
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Ach Nichts, als daß in frommer Geduld 
Es kurze Zeit noch bei ihr bliebe, 

Bis es des Waſſers Fülle hätte, 

Und es ihr Rauſchen ganz verſtände, 
Auf daß einſt jeder neuer Strahl, 

Von ihr durchrauſcht, aus heil'ger Stätte 
Den rechten Weg zum Meere fände! 


Nichtwahr, ihr meint doch auch zumal: 
Das könnt' es doch ſo leicht ihr thun 
Für ſoviel Lieb' und Sorg' und Harm! 
Iſt's für ein Kind im Mutterarm 


Denn gar ſo arg, darin zu ruhn? — 


Wie ein fremdes Vöglein das Waldbrünnlein 
verführen wollte, der Tannenbaum es aber 
vor ihm warnte. 


Doch wie es oft ſo gehen mag, 

Da kam einmal vor'm frühſten Tag 

Ein fremdes Vöglein hergeflogen 

Mit ſchillerndem Flaum wie Schlangenhaut. 
Und da's geheim den Bronnen umzogen, 
Da ſang's ihn wach ſo glockenhell, 

Und that mit ihm gar ſchnell vertraut, 

Und pries ihm ſeinen klaren Quell, 

Und tauchte flatternd drein die Bruſt, 


Und nippte draus in neckiſchem Spiele. 
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Das macht' dem Brünnlein viele Luſt. 
Doch wie das Vöglein geheim gewußt, 
Daß es dem Bronnen ſo wohlgefiele, 
Da ließ es ſchnell das Scherzen ſein, 
Und ſetzte müde ſich zum Rain, 

Ließ traurig hangen Flügel und Haupt, 
Und ſah den Quell ſo leidvoll an 

Mit grauen Aeuglein, ſchlangengleich, 
Daß der am Ende gar geglaubt, 

Er hab' dem Vöglein ein Leid gethan, 
Und ward ſogleich das Herz ihm weich. 
Das aber ſprach mit lauerndem Blick: 
„O Brünnlein, wie jammert mich dein Geſchick, 
Daß deine junge ſelige Zeit 

Du ſo verdirbſt in Einſamkeit, 

In trüber, dumpfer Waldesnacht, 

Drin kaum ein Strahl der Sonne lacht! 
Und daß dein blutjung freies Leben 

Für ewig willſt gefangen geben 


An dieſen alten Tannenbaum, 


Der dich ja doch nur darum liebt, 

Weil ihm dein Waſſer das Leben giebt! 

Glaub' mir, ſein Wort iſt dunkler Traum, 
Darin dein leuchtend Herz verdumpft, 

Darin dein friſcher Quell verſumpft! 

Du armes Herz! Wie dauerſt du mich! 

Ich flog zu dir her, ich rette dich. 

O Brünnlein vertrau mir, und fürchte Nichts, 
O komm mit mir fort in die Thale des Lichts, 


Drin ewig leuchtet der Sonnenſchein! 

Dort erſt wirſt recht du lebendig ſein, 

Und wie du nur willſt, ſo frei, ſo frei! 

O könnt' ich dir ſagen, wie wonnig es ſei, 
Im Funkeln der Sonnen an ſtolzen Geſtaden 
Da drunten im Strome des Lebens zu baden! 
Doch das kann nimmer mein Wort dir ſagen, 
Du mußt es ſelber fühlen und wagen; 

O mach' dich frei noch zu dieſer Stunde! 
Komm mit! Sonſt gehſt du auf immer zu Grunde.“ 
So ſang das Vöglein ſo heimlich leis, 
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Die Morgenluft ſie hört' es kaum; 
Und ſchnell verſchwand's im Heckenreis. 
Doch ach! Der alte Tannenbaum, 

Er hatte Wort für Wort vernommen, 
Und ſtand gar traurig und beklommen. 


Ein Seufzen durch die Zweige ging, 


Sein Haupt voll ſchwerer Tropfen hing: 


So war ihm herbe Trauer kommen. 
Doch alle Kraft er zuſammen nahm, 
Daß ja ſein ſtummer Herzensgram 
Dem Brünnlein noch verborgen bliebe, 
Und mit verdoppelt ſinnender Liebe 
War für ſein Kind er treu bedacht, 
Und ſorgt', wie auch ſein Harm ſo tief, 
Ihm noch für manches fromme Spiel; 
Doch in der lautlos ſtillen Nacht, 
Wenn Alles rings in Frieden ſchlief, 
Manch' ſchwere Thräne niederfiel. 


So ging es manchen Tag noch fort. 


„Ein Märchen.“ 


Doch ach! Des fremden Vögleins Wort, 
Das hörte das Brünnlein immerdar. 
Des Waldes friedensreicher Hort 

Ihm bald zur Langeweile war. 

Was ihm auch that der Tannenbaum, 
Zerſtob an ihm zu leichtem Schaum, 
Und macht' es zuletzt verlegen gar. 
Und wie es auch manch' ſtille Stund' 
Sein Herz zum Tannenbaum gezogen; 
Und wie es ſich auch Zweifel gemacht, 
Es hab' am Ende des Vögleins Mund 
Ihm doch nur Etwas vorgelogen: 

'S war einmal um ſeine Ruh gebracht, 
Und half ihm alles Denken Nichts. 


Dort wollt' es frei und ſonnig fließen, 
Und hätt' Nichts Lieberes haben wollen, 
Als wenn, ſtatt all' der Lieb', mit Grollen 
Die Tanne ſelbſt es von ſich gewieſen. 


Es träumte nur von den Thalen des Lichts; 
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And wieder es einmal Abend war, 
Die Luft war duftig, der Himmel klar, 
Und grad’ zum Märchenerzählen die Zeit. 
Da ſah der Tannenbaum gar lang 
Das Brünnlein an mit verſtohlnem Leid, 
Und ſprach zu ihm: „Haſt du mich noch lieb?“ — 
Da ward dem Brünnlein aber ſo bang, 
Daß ihm das Herz faſt ſtocken blieb; 
Sein Spiegel zitterte verſtört, 
Und es that, als hab' es Nichts gehört. 
Der Tannenbaum doch weiter fuhr: 
„O Brünnlein ſieh', was verſtellſt du dich nur? 
Ich ſeh' dir ja doch in's Herz binein, 
Weiß jedes Wort vom Vögelein. 
Ich weiß auch dein geheim Verſprechen, 
Du wolleſt noch heut' in nächtlicher Stunde 
In liſtigem Plan den Schacht durchbrechen, 
Und ach, darüber gehſt du zu Grunde! 
Ich halt' dich nicht auf, o bange nicht! 
Wenn dir's an Lieb' zu mir gebricht, 
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Denn nur der eignen Liebe Gewalten 
Vermögen dich bei mir aufzuhalten. 

Du brauchſt auch darum nicht zu bangen, 
Als wollt' ich Dank von dir verlangen! 
Ich hab' dir Alles aus Lieb' gethan, 
Und rechne keine Schuld dir an. 

Nur Eins ſollſt du dafür mir geben, 
Eh' dich das Vöglein wird bethören, 
Eh' du verſcherzen wirſt dein Leben, 

Ach Nichts, als noch mich anzuhören! — 


„Sieh' Brünnlein, du willſt mir nun entfliehn, 
Und mit dem fremden Vöglein ziehn, 

Und glaubſt ſogleich ihm jedes Wort, 

Und kennſt es einen Tag doch kaum! 

Da ſchiebſt du deinen Tannenbaum, 

Der doch ſo lang als Liebeshort 

Dir tauſendmal bewährt die Treu, 

Als einen Lügner gleich bei Seit'! 

Das Vöglein iſt dir eben neu, 
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Und mich kennſt du fo lange Zeit, 

Da muß ich's freilich gern verſchmerzen, 
Daß ich dir jetzt verleidet bin: 

Es geben all die jungen Herzen 

Das Alte gern um Neues hin. 

Und ſieh', du meineſt heute noch: 

Wenn ich ihn auch nun werd' verlaffen, 
Wo ich auch ſei, — ich lieb' ihn doch. 
Und morgen ſchon wirft du mich haſſen! 
Du machſt von meiner Lieb' dich frei, 
Und werden tauſend glatte Wellen 
Umgarnen dich als feilen Geſellen 

In ſchmeichleriſcher Tyrannei, 

Bis du geholfen, wonach ſie trachten, 
Und dann dich ſchelten und verachten! 
Und ſieh', du meineſt weiter noch! — 
O Brünnlein ſag', du hörſt mich doch?“ — 
Das aber ſchwieg und ſeufzte laut. 


Und weiter ſprach er mitleidstraut: 
„O ſieh', du meinſt, 's wär' Nacht bei mir, 
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Doch draußen, da wär' Sonnenlicht, 

Da flöſſeſt du in ſtolzer Pracht; — 

Ich aber wahrlich ſage dir: 

Das Licht, das dir das Vöglein verſpricht, 
Wird dir verdunkeln über Nacht. 

Von Stolz berauſchet und bethört 

Wirſt du die falſche Straße fließen! 

Wo ſegnend du ſollſt die Flur durchgießen, 
Zum Fluche nur dein Quell zerſtört. 

Und wenn du deinen Weg vollbracht, 
Wirſt elend du im Sumpf verſchmachten! 
Kein einzig Ohr dein Jammern hört, 

Kein Stern wird ſein in deiner Nacht. 

Du wirſt dich ſelber noch verachten! 
Dahin, dahin dein wüſter Traum! 

Das Vöglein teufliſch dich verlacht! 

Und zum Erbarmen wirſt du flehn, 


Dir mög' der alte Tannenbaum 


Nur einmal noch zu Häupten ſtehn!“ 


Und wieder hielt fein Rauſchen inne. 


Er ſah zum Brünnlein lang hinein, 

Als ob er trauernd drüber ſinne. 

Doch wie er ſah, wie noch ſo rein 

Deß Spiegel glänzt' im dunkeln Stein, 

Da mußt' er auch ſein Schweigen brechen 
Vor Wehmuth und Barmherzigkeit, 

Und rief mit tiefbewegtem Ton: 

„O Brünnlein, muß ich ſo zu dir ſprechen! 
Ich ließ' dir ja gerne freien Lauf, 

Wär' nur gekommen ſchon die Zeit. 

Ich liebe dich nicht um eiteln Lohn, 

Ach halt' auch du aus Lieb' dich auf! 

Noch haſt du des Waſſers Fülle nicht, 

Mit ſegnendem Strahl in die Welt zu gehn; 
Noch hat nicht genug mein Angeſicht 

In deinem Spiegel ſich beſehn; 

Noch haſt du nicht der Tage genug, 

Mein Rauſchen gänzlich zu verſtehn, 

Das dich die Wahrheit lehrt und den Trug. 
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Ich gönn' dir ja der Freiheit Freuden, 

Wie dir's nicht gönnt ein Herz auf Erden; 
Nur ſoll dein reiner, göttlicher Bronnen 

An gift'ge Fluthen ſich nicht vergeuden; 

Nur ſoll zum verheerenden Fluch nicht werden, 


Was nur zum Segen an's Licht geronnen: 
Drum harre nur noch kurze Zeit, 

Bis du des Waſſers Fülle gewonnen, 
Dann ſollſt als freier Gottesbronnen 

Du fließen über'n Fels hinaus! 

Und alle Wellen, nah und weit, 

Sie ſtrömen aus dem Mutterhaus; 

Von mir durchrauſcht, von mir beſehn, 
Aus mir ſie all' zum Meere gehn. 

Und ach, welch' ſelige lichte Bahnen 
Werd’ ich zum Ocean dir werfen! 

O du mein Kind, laß mich dich mahnen! 
Laß dir die falſche Sehnſucht ſtillen, 

Laß von der Mutter dich nicht reißen, 
Nicht meinethalb, nur deinetwillen!“ 
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Und wie der Tannenbaum nun ſchwieg, 
Aus feinem Reis mit füßem Hauch 
Zum Fels ein Lüftchen niederſtieg, 

Und weckte den Wachholderſtrauch, 

Und lispelt' ihm geheim in's Ohr. 
Der bog ſich über'n Felſenſchacht 
Vertraulich zu dem Brünnlein vor, 
Und flüſtert' in die ſtumme Nacht: 


„Erſt wirſt durch traulich Waldesthal 
Du zwiſchen jungen Erlen fließen, 

Und mit erquickend friſchem Strahl 
Der Wieſen durſt'gen Halm begießen. 
Da werden Veilchen ſtill und fromm 
Sich trinkend zu dir niederbiegen, 

Und nicken lieblichen Willkomm. 

Und wo ein Vöglein dich hört rauſchen, 
Da wird es grüßend niederfliegen, 

Und gern ſein Neſt mit dir vertauſchen, 


Und baden in dir den ſeidnen Flaum. 
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Wo du nur ziehft an Strauch und Baum, 
Wird niederwehn ein duft'ger Regen 

Als Frühlingsdank für deinen Segen. 
Und mußt durch Fels und rauhen Dorn 
Du auch dich mühſam manchmal ſtreiten, 
Wird um ſo klarer nur dein Born 

In junger Kraft hinuntergleiten; 

Denn drunten im Grund voll grüner Kühle, 
Da harrt auf dich das Rad der Mühle. 
Von jungem Streitermuthe trunken 
Greifſt du es an gar ſtark und kühn, 
Daß deine Wellen wie Siegesfunken 
Verſilbert in der Sonne ſprühn; 

Doch drüben am Hollunderflieder . 


Klärt ruhig ſich dein Bronnen wieder. 


Und rührig wird's im ſtillen Haus, 
Es ſchafft und ſammelt jede Hand; 
Nur feiernd an dem Fenſterrand 
Sieht Müllers Töchterlein heraus, 
Und ſinnt in dir voll frommer Ruh, 
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Und wirft dir traut ein Röslein zu. 


Und mit dem Röslein auf der Welle, 
Im Herzen des Mägdleins Angeſicht, 
Ziehſt weiter du im Abendlicht. 

Da betet auf der Bergkapelle 

Des Glöckleins Mund den Engelsgruß; 
Da hältſt du auf den flücht'gen Fuß, 
Und beteſt flüſternd mit dem Ried! 
Zur Mühle noch dein Auge ſieht, 
Darin am Fenſter das Mägdlein kniet; 
Doch ſie verſchwimmt im Nebelflor. 
Es ſingt in Schlummer dich das Rohr. 
Du ſiehſt noch ſelig dein Röslein an, 
Und hat dein Aug' ſich zugethan. 


Da hat der Mond am blauen Bogen 
Den goldnen Webſtuhl aufgezogen, 
Und wirkt um dich das Brautgewand. 


Dein Röslein glänzt wie Diamant; 
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Es locket deines Kleides Glanz 

Die Fiſchlein im Grund zu Scherz und Tanz. 
Mit ſilbernen Floſſen auf Perlenſchaukeln 

Wie leuchtende Träume ſie dich durchgaukeln. 
Du ſiehſt die ganze ſelige Nacht 

Am Mübhlenfenſter dein Liebchen an — 

Da löst am waldigen Felſenſchacht 

Ein lockiger Knabe den Fiſcherkahn, 

Und ſchwimmt mit dir nieder im dämmernden Ried 
Durch ſchlafende Tannen an ſaftigem Strand, 
Und Ave Maria klingt ſein Lied, 

Und lockt die träumenden Fiſchlein heran. 

Es ſtreift des Morgenrothes Hand 

Von Halm und Strauch den Flor der Nacht, 
Und ſteckt im Thau die Lichtlein an. 

Vom Tag geblendet der Grund erwacht, 

Dein Herz geht raſcher in funkelndem Schaum, 


Du jauchzeſt auf aus dem minnigen Traum! 
Nach Fiſchlein das Garn herniederſchaukelt, 
Und die in der Nacht beim Mondenſtrahl 


Als goldne Träume dich durchgaukelt, 
Zieht ſingend der Knabe beim Morgenroth 
Als helle Gedanken in ſein Boot. 


Nun jauchze, mein Bächlein, und weißt du auch, 
Was drunten ſo funkelt im Sonnenſchein? 
Nun brauſe hernieder durch Fels und Strauch, 
O Bächlein, frohlocke, das iſt der Rhein! 
Des deutſchen Glaubens ſtrahlende Wiege, 
Der lautre Spiegel ſittiger Scheu, 

Der brauſende Zeuge der deutſchen Siege, 
Der ſchäumende Becher der Kraft und Treu, 
Des deutſchen Liedes ſprudelnder Bronnen, 
Der Herzensſchlag im deutſchen Leben! 

Nun walle nieder ſtark und beſonnen, 


Du ſollſt dein Leben mit ſeinem verweben! 


Seit alten Zeiten aufgegangen, 
An ſeinem Strande, groß und klein, 


Viel ſtolze Waſſerroſen prangen 
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Mit wunderbarem Farbenſchein. 

Und Schwäne gleiten auf und nieder, 
Und laden duft'ge Fracht am Strand; 
Es trägt ihr ſilberklar Gefieder 

Den Blüthenſtaub von Land zu Land. 
Auch du wirſt bis zum Ocean 

Belaſtet tragen deinen Schwan, 

Daß dich die Bürde ſtets mög' mahnen, 
Noch flöſſeſt du auf ird'ſchen Bahnen, 
Und daß du nicht umſonſt gefloſſen! 

So wirſt du ziehn die Mittagszeit, 
Von ſonnigem Gebirg umſchloſſen, 
Drum lachendgrüne Aun gereiht 

Mit ſaftig ſchwellenden Geländen. 

Von waldumblühten Felſenwänden 

Wird Harf' um Harfe niederklingen, 
In wild geborſtnen Eichen ſchwebend, 
Vom Hauche der Erinnrung bebend, 
Und dir von Streit und Minne ſingen. 
Und wie du in ſeliges Lauſchen verſunken, 
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Da werden die Lüfte der Berge dich ſchaukeln, 
Da werden des Himmels leuchtende Funken 


Auf deinem kühlenden Herzen gaukeln. 

Und jeder Tropfen wird dir ſagen 

Von frommer Kraft und heiligem Wagen; 
Dir iſt kein Ringen und Streben zu viel. 
Da ſpürſt du des Schwanes Laſt nicht mehr, 
Dir macht kein Zweifel die Welle ſchwer; 
Du fließeſt dahin, du weißt dein Ziel!“ 


Der Tannenbaum hört' lange zu, 
Da ließ es nimmermehr ihm Ruh, 
Wie dem Wachholderſtrauch er lauſchte, 
Und von des Mondes Duft umſponnen 


So feierlich er niederrauſchte: 


„Und ach um deinen reinen Bronnen, 
Da werden dir entlang der Reiſe 
Viel heil'ge Glockenblumen läuten 
Von zauberhaftem Blätterbau, 
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Und dir mit gottesklarer Weiſe 

Die Tiefe meiner Liebe deuten. 

Und mag des Himmels lachend Blau 
Mit düſtrer Wolke Gram ſich tauſchen, 
Und noch ſo laut das Wetter dröhnen: 
In deiner Fluth mein heilig Rauſchen 
Wird's triumphirend übertönen. 

Da werden deiner ſchäumenden Welle 
Am Ufer längs ſo ſilberhelle 


Kreuzlilien fromme Grüße winken. 


Und wie du ſteigen mußt und ſinken, 
Du zageſt und du murreſt nicht, 

Und hoffeſt auf das Sonnenlicht. 

Da klärt ſich mälig deine Fluth 

Zu plätſchernd leiſem Wellentanz, 
Und ſieh', dein grünes Haupt umflicht 
Mit ſiebenfacher Farbengluth 


Der Sonne Diamantenkranz! 


Und kömmt der Abend dann heran, 
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Da ſchwingt allmälig ſich dein Schwan 
In's Spätroth auf mit ſachtem Flügel. 
Zerfließend in des Abends Gluthen 

Hörſt ſcheidend du ſein Danklied fluthen. 
Zerronnen ſind die Aun und Hügel, 

Die Nacht bricht an, und Nebel wallen — 
Du biſt zum Meeresſtrand gekommen. 

Noch einen Schritt — die Schleier fallen. 
Und klar vom Himmelsſee umſchwommen, 
Drin zitternd goldne Lilien beben, 


Zerrinnt im Ocean dein Leben. 


Dann werd' in heller Feuergluth 
Ich ob den dunkeln Waſſern ragen, 
Und dich erlöſen aus der Fluth. 

Und reine Morgenlüfte tragen 

Dich ſchimmernd heim in's Paradies, 
Drin du als See wirſt niederſinken. 
Die Schwäne der Unſterblichkeit 
Mit lichtverklärtem Silbervließ 


„Ein Märchen.“ A 


Dir fingend den Kryſtall durchblinken. 
Und ich, ich werd' für alle Zeit 
An deinem blauen Spiegel ſtehn, 
Und rauſchend mich darin beſehn. 


Du wirſt mich den Erlöſer nennen, 


Und dann erſt wirſt du mich erkennen!“ 


Wie das Waldbrünnlein nun aber doch den 
Tannenbaum verließ. 


Do ſprach der Tannenbaum, und ſchwieg— 
Des Mondes träumeriſches Licht 
Empor aus trüber Wolke ſtieg, 

Und ſchien in ſein vergrämt Geſicht. 
Das Brünnlein aber rührte ſich kaum, 
Und hielt durchſchauert den Odem an: 
So war's vom alten Tannenbaum 

Bis auf den Grund ihm angethan. 
Doch wie verweht im Hauch der Nacht 
Allmälig der Tanne Wort zerronnen, 
Da ſtahl ſich aus der lauernden Wacht 
Das Vöglein durch die Dornenhecken, 
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Und huſchte keck hervor zum Bronnen; 

Und flatterte ſcherzend und anfangs ſtumm, 
Als wüßt' es gar nicht des Brünnleins Schrecken 
Um ſeinen bebenden Spiegel herum. 

Dann ſetzte ſich's zum Rand, und leiſe 

Hub's an, ſich mit dem Brünnlein zu necken: 
Ob's denn zu ſeiner verſprochnen Reiſe 

Schon angethan das Wanderkleid, 

Ob's ſchon verſchmerzt des Scheidens Leid, 
Den Stab auch ſchon zur Hand genommen — 
Und reizte das Brünnlein fort und fort, 

Auf daß es durch ſein loſes Wort 

Nicht könne zu ernſten Gedanken kommen. 
Dazwiſchen, wie verloren, ließ 

Es hie und da ein Wörtchen fallen 

Von ſonnigem Strom durch's Paradies, 

Von minnigen Roſen und Nachtigallen. 

Doch ſchnell hört's immer wieder auf, 

Und ließ dem alten Necken den Lauf. 

Da ward das Brünnlein ärgerlich 
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Ob des Vögleins ſpitzem Zungenſtich, 

Und waren ihm alle Gedanken vergangen. 
Und dennoch kam ihm ein heimlich Verlangen, 
Noch mehr von der ſonnigen Fahrt zu hören, 
Und ward ihm drüber ſo wohlig zu Muth. 
Doch wie das Vöglein gar nicht geruht, 

Ihm durch ſein Necken die Ruh zu ſtören, 
Da ſchwellt' ihm der Unmuth das junge Herz. 
Wie dann das Vöglein in bitterm Scherz 

Ein frommes Mutterkind es geheißen, 

Und ihm gerathen, es ſolle zur Fahrt 

Sich ja nicht vom Herzen der Mutter reißen; 
Es ſei noch zu jung, und zu kindiſch und zart, 
Es ſolle nur fein bei der Tanne bleiben, 

Ein Weilchen Kinderſpiel noch treiben: 

Da trotzte das Brünnlein mit eitelm Grollen 
Gar ſchwer beleidigt dem Vöglein auf, 

Es könne längſt, wenn's nur möcht' wollen, 
Zum Thale wagen den freien Lauf. 

Doch lachte das Vöglein verächtlich es aus: 
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„Und wollteſt auch mit mir zur Stunde geſchwind, 
Die Mutter läßt dich ja nicht vom Haus, 

Geh', biſt ein verhätſchelt Mutterkind!“ 

Da kräuſelt' der Zorn des Brünnleins Welle, 
Vor Aerger das Wort ihm ſtocken blieb. 

Das merkte das Vöglein, und ſchmeichelte ſchnelle: 
„Ich thu' dir Unrecht, o Brünnlein vergieb! 

Ich ſeh', du biſt kein Kindlein mehr, 

Hältſt was auf Freiheit und Mannesehr'. 

Und nun, wie iſt's, willſt du's nun wagen? 

Denn ſieh', dein alter Tannenbaum, 

Der merkt es nicht, er liegt im Traum.“ 

Das Brünnlein ſah mit ängſtlichem Zagen 

Zum Tannenbaum; doch der ſtand ſtumm, 

Und ſah es an in ſchmerzlicher Trauer. 

Die ſchlafenden Roſen am Felſen herum, 

Die fuhren auf und bebten vor Schauer; 

Die Vöglein flatterten aus den Betten. 


Sie träumten gar ſchwer, es ſolle zur Stunde 


Das Brünnlein heimlich verrathen werden: 


Da wollten ſie's warnen, wollten es retten; 

Doch ſtockt' wie gebannet das Wort im Munde. 
Da mühten die Blumen ſich ab mit Geberden, 
Daß doch das Brünnlein ſich möge verwahren; 


Die Vöglein ſchwankten drüber her, 

Und wollten es warnen vor nahen Gefahren, 
Und konnten vor Angſt nur ſeufzen ſchwer. 
Wohl ſah das Brünnlein vom Uferhang 

Die Roſen verzweifelnd die Hände ringen; 
Wohl hört' es die Vöglein ſeufzen bang, 

Und ſpürte die ängſtlich flatternden Schwingen; 
Und doch vor'm Vöglein wollt' es nicht wagen, 
Auch nur ein einzig Wörtchen zu ſagen; 

Und drückte ſich nieder in zauderndem Harren, 
Und möchte vor Reue zu Eis erſtarren. 


Da ward dem Vögelein doch bang, 


Ihm möcht' durch die warnenden, ſtummen Geberden 


Doch noch das Spiel verdorben werden: 
Und ſchnell erhob es hellen Geſang, 


Und pries mit wunderbarem Schlag 


Das Morgenroth und den ſonnigen Tag, 

Und ſchwang ſich auf, mit klingender Kette 

Die Erde zu binden an's Himmelsblau, 

Als ſäng's mit der frommſten Lerche zur Wette. 
Dann ſank es wieder zur Waldesau, 

Und grüßte die Roſen als blühende Schweſtern, 
Sie ſollten fein ſchlafen an Brünnleins Herzen; 
Und lockte die Vöglein zu ihren Neſtern, 

Sie ſollten von neuen Liedern noch träumen, 
Es wolle dieweil mit dem Brünnlein ſcherzen, 
Bis daß der Morgen rauſch' in den Bäumen, 
Und fröhlich ſie wecke der Sonnenſchein. 

Da dachten ſie all': Nun bangt uns nicht; 
Das iſt ein Vöglein vom Himmelslicht, 

Das kann ihm nicht von Schaden ſein — 

Und feſt und ruhig ſchliefen ſie ein. 


Da lugte das Vöglein aus dem Verſteck, 
Ob Alles auch feſt entſchlafen fer. 


Dann aber flog es haſtig herbei, 


57 


Und drängt' voll Ungeduld gar keck: 
„Nun, Brünnlein, nun iſt's hohe Zeit, 
Jetzt oder nie wirſt du befreit! 

Iſt frei dein Wille, fo magſt du's zeigen! 
Wie du nun willſt, was kümmert's mich? 
Gieb dich der Nacht denn ewig eigen, 
Es glänzt der Tag auch ohne dich.“ 

Und wieder ſprach's in weicherm Ton: 
„Sieh', liebes Brünnlein, ich glaub' es ſchon, 
Daß dich der Abſchied etwas quält. 

Der Tannenbaum hat's gut gemeint, 
Und dir manch hübſches Märchen erzählt. 
Doch wie da draußen die Sonne ſcheint, 
Das hat er nie verſpürt im Leben: 
Drum weiß er's nicht, und meinet eben, 
Bei ihm nur ſei das rechte Licht — 
Verarg's ihm auch im Grunde nicht. 
Doch daß du durch des Alten Wahn 
Drum deine Freiheit ſollſt verſcherzen, 
Zeugt nicht gar gut von ſeinem Herzen. 


Mich geht dein Leben zwar nichts an; 
Nur thut mir's immer bitter weh, 
Wenn ich Eins ſo im Irrthum ſeh: 
Drum flog ich ber, dich aufzuklären, 
Und dir zu helfen, dich frei zu machen, 
Denn deines Tannenbaumes Mären 
Kann ich mit Mitleid nur belachen. 
Der hält dich auf dein ganzes Leben, 
Müßt' ſeines ja ſonſt zum Opfer geben. 


Nun, wie du willſt! Was hab' ich davon? 


Ich nehm' nur Mißtraun in den Kau 
Y 7 
Nur deine Freiheit iſt mein Lohn. 


Entſchließ' dich nun! Die Zeit iſt um.“ 


Und wieder ſah das Brünnlein hinauf; 

Die Tanne winkt' mit dem Finger ſtumm. 
Das Vöglein drängte: „Doch nun geſchwind!“ 
Die Tanne klagte: „Mein Kind! mein Kind!“ 
Das Brünnlein ſchwankte hin und wieder. 
Das Vöglein böhnte: „Ich ſeh's nun ein, 


— 
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Wohl möchteſt du gern in der Freiheit fein, 
Doch hält dein Tannenbaum dich nieder.“ — 
Da kam's dem Brünnlein in den Sinn: 

„Ich will ihm nur zeigen, daß frei ich bin; 
Ich zieh' nur bis zum Waldesſaum, 

Dann kehr' ich zurück zum Tannenbaum.“ 
Drob lachte das Vöglein in heimlicher Luſt: 
„Ja komm nur mit, und denk' daran, 

Du wolleſt rückwärts wieder die Bahn! 

Reiß' ich dich nur von der Mutterbruſt, 

Dann haſt zum Foppen du nimmer die Macht, 
Dann mußt du mit mir! — Ja zieh' nur fort!“ 
Und auf des Vögleins belehrend Wort 

Grub unten, tief im Felſenſchacht, 

Das Brünnlein durch Geſtein und Moos 

Sich links den Weg, und macht' ſich los; 
Und mied den Weg zur rechten Hand, 

Da noch ſein Quell zu niedrig ſtand, 

Um über'n Fels mit freiem Strahl 

Zu fließen in das Erlenthal. 
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Ringsum lag Alles noch im Schlummer. 

Der Tannenbaum war wach allein, 

Und winkte noch in ſtummem Kummer. 

Doch dachte das Bächlein: „So mag's nun ſein! 
Mir macht ſein Winken das Herz nicht ſchwer, 
Er weiß ja nicht, daß ich wiederkehr'.“ 

So bracht' es gleich ſein Herz zur Ruh, 

Und zog voll Stolz und Neugier fort. 

Das Vöglein ſprach mit munterm Wort 

Und arglos leichtem Scherz ihm zu. 

Ihm winkten rechts und links vom Hang 

So treubekannt noch Strauch und Baum, 

Und grüßten traut im Morgenwind; 

Da macht' ihm auch die Fahrt nicht bang. 

Und alſo kam's zum Waldesſaum, 

Gleich wie ein harmlos ſpielend Kind, 

Das Beeren ſucht — und wußt' es kaum. 


Auf einmal aber ſchreckt' es auf, 
Und hielt zurück den ſpielenden Lauf, 
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Und ward ihm fo wohl und wieder fo bang. 
Schon ſah durch lichten Laubeshang 

Es draußen fließen die blaue Luft; 

Noch einen Schritt, und wieder einen — 

Und unter ihm in ſonnigem Duft, 

Da ſah's gar reizende Thale ſcheinen, 

Da ſah's wie funkelnden Diamant 

Die Waſſer weben ihr wallendes Band; 

Da winkten zu ihm gar lockend herauf 

Viel blendende Schlöſſer mit blitzendem Knauf, 
Da grüßte verſchleiert der Berge Wand 

Mit Eisrubinen im ſchneeigen Haarz 

Und wie's in die Weite den Blick mocht' ſenden, 
Die ferneſte Ferne war wunderbar, 

Und wollte der Zauber ſich nimmer enden. 

Da ſchwanden dem Bächlein die Sinne ganz: 
„Ach dürft' ich ſchaun nur eine Stunde 
Hinunter in den himmliſchen Glanz!“ 

So rief's aus ſeufzendem Herzensgrunde — 
„Nur aus dem Wald noch will ich gehn, 


Um frei, ganz frei hinabzuſehn; 
Daun will ich gern zur Tanne kehren. 
Darf's ja wohl wagen — wer will mir's wehren?“ 


Und mit der Neugier haſt'gem Drang 


Trieb's fort bis nah zum Felſenhaug. 

Doch wie es nun wollt' ſtehen bleiben, 

Um frei, ganz frei hinabzuſchaun, 

Da überlief's ein eiſig Graun. 

Es mußt', es mußte weiter treiben, 

All' ſeine Kraft war ihm genommen, 

Sein Aug', ſein Sinnen war verſchwommen. 
Und ach! Der alte Tannenbaum, 


Der kam ihm ſchon allmälig vor, 


Wie ein vergeßner kindiſcher Traum, 


Deß goldner Schimmer längſt verglommen. 
„Ha, war ich doch ein alberner Thor, 

In Waldesnacht mich zu vergraben! 

Da drunten, da drunten, da ſprühen die Funken, 
Das Licht und die Freiheit muß ich haben!“ — 


So lallte das Bächlein von Schauer trunken, 
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Und ſeinen Geiſt umhüllte Nacht. 

Da war's an der jähen Felſenwand, 

Da ſpielt' es mit dem ſchwindelnden Rand, 

Da ſtürzt' es hinunter mit brauſender Macht. 
Und über der Wellen verſpritzendem Schaum 


A 


Sang gellend das Vöglein falſchen Triumph. 


Vom Walde klang ein Klagen dumpf — 


Um's Bächlein rief der Tannenbaum. 


Wie der Tannenbaum dem Waldbächlein einen 
Zweig nachſchickte, und wie es ihm aufangs 
in der Welt ging. 


Wie nun der Tannenbaum geſehn, 
Das Bächlein kehre nimmer wieder, 


Ging durch ſein Reis ein traurig Wehn, 


Und helle Tropfen rannen nieder. 

Doch weckten ſie nicht die Röslein roth, 
Die ſchliefen fort und immer fort; 

Die Vöglein ließen hören kein Wort, 
Sie lagen in den Neſtern todt. 

Und aus dem mooſigen Geſtein, 


Daraus mit voller Waſſermacht 


Das Brünnlein ſich befreit vom Schacht, 
Rann noch ein Strahl gar ſchwach und klein. 
Drein ſchüttelt' aus dem Herzensſchoos 

Den grünſten Zweig die Tanne los, 

Und ſchickt' ihn ſo dem Bächlein nach. 

Der fragte nicht, wohin, wozu? 

Und auch der Tannenbaum nicht ſprach — 


'S war eine jammervolle Ruh'. 


Doch drunten, da ward es gar rührig und laut; 
Da trafen hundert geſchwätzige Wellen 
Zuſammen als flüchtige Reiſegeſellen, 

Und machten ſich mit dem Bächlein vertraut. 
Das trug das Herz im offnen Mund, 

Und that in unerfahrner Weiſe 

Sogleich ſein ganzes Leben kund. 

Nur meint' es dabei, es käm' ihm leiſe 

Doch noch ein ſeltſam Bangen an 

Auf dieſem glänzenden Waſſergleiſe; 

Und ob es auch hab' wohlgethan, 


„Ein Märchen.“ 5 
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So heimlich zu gehn vom Mutterherzen, 

Wo's ihm doch ſtets ſo wohl ergangen: 

Das könne die Tanne nimmer verſchmerzen, 
Drum ſei's noch gar von Zweifel befangen, 

Und möcht' zuletzt doch lieber nach Haus. 

Da lachten die andern es ſchmählend aus: 

„Geh', ſchäm' dich, du Söhnchen, ſo fromm und zart! 
Zu weinen auf ſolcher funkelnden Fahrt! 

Sei froh, daß du's nun überſtanden, 

Und frei biſt von den läſtigen Banden! 

Wir haben ja auch in Waldesnacht 

Die dunkle Kindheit wie du verbracht, 

Und ſprengten endlich den finſtern Bann. 

Nun ſei verſtändig, biſt nun ein Mann! 

Was mag dein Tannenbaum dich kümmern, 

Der hilft dir all dein Leben zu Nichts, 

Den ſchlägſt du dereinſt noch ſelber zu Trümmern, 
Drum muthig fort auf dem Wege des Lichts!“ 
Und drängend nahm ein wilder Schwarm 

Das zagende Bächlein keck in den Arm, 
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Und riß es dahin die wirbelnde Fluth. 

Und heiſa! Im Arme der ſtarken Wellen 

Da kam auch dem Bächlein der rechte Muth, 
Und freudig rief es: „Nun friſch voran! 

Ich hab' ja zur Reiſe fo frohe Geſellen, 
Die haben Alle, was ich, gethan, 

Und haben drüberznicht Reu nicht Schmerz; 
Will mich nun auch nicht kindiſch ſtellen, 
Will zeigen ein ſtarkes Mannesherz.“ 

Und friſch und keck dahin es zog. 


Das Vöglein hoch in den Lüften flog; 
Da fang es leiſe über die Au — 

Und ach! Welch' zauberhafte Schau 
Stieg auf in wunderfarb'gem Schein! 
Da ſpiegelte vom Uferſtein 

Im Bächlein ſich ein ſchimmernder Bau, 
Und buhleriſch ſah vom Altan 

Die Königstochter ſtolz ſich an, 

Und ſah ihm tief in's Herz hinein, 
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Daß es erbebt' in minniger Dual. 

Das Vöglein ſang zum zweiten Mal. 

Da dufteten blühende Hügel von Wein, 

Es tanzten vor Luſt die Gondeln am Strand; 
Und ſingende Zecher, die Lauten zur Hand, 

Die ſprangen hinein ſo flink und dreiſt; 

Und da ſie ſingend das Bächlein umſchwammen, 
Da prieſen ſie der Waſſer Geiſt, 

Und ſchwangen jauchzend die Hüte zumal, 

Und warfen in's Waſſer die Becher zuſammen. 
Da traf der ſüße, berauſchende Strahl 

Dem Bächlein tief in die pochende Bruſt; 

Und weiter zog's in trunkner Luſt, 

Und hing ihm der Becher am ſchlürfenden Munde. 
Das Vöglein ſang zum dritten Mal. 

Da tauchten herauf viel roſige Glieder, 

Wie Funkeln der Gletſcher im Sonnenſtrahl, 
Und ſchmolzen zu bläulichen Wellen wieder. 
Drauf ſtiegen, — o Wunder, reizend zu ſchauen! 


Vom Grund herauf viel Meeresfrauen, 


Als ſchwankte geheim aus den Fluthen zugleich 
Ein Garten von Lilien ſo ſchlank und bleich. 
Ihr Aug' umfloß ein tiefes Weh, 

Und ſah die Seele draus dich an, 

Gleich einem goldbeflaumten Schwan, 

Der ſterbend ſchwimmt auf blauem See. 

Die legten ſich der Fluth an's Herz, 

Und koſ'ten ſie mit ſtummem Schmerz, 

Und ſetzten ihre Kronen von Gold 

Den Wellen auf zum Minneſold. 

Und ach! Die jüngſte, die bleichſte von allen, 
Die war dem Bächlein an's Herz gefallen, 
Und hielt es mit zitternden Händen umſchloſſen, 
Und zog es heimlich vom Weltgebraus 


Hinab in der Königin Waſſerhaus; 


Und im kryſtallnen Säulenſaale, 


Vom Regenbogenglanz umfloſſen, 
Da goß ſie's in diamantne Schale, 
Und bracht' es ihrer Herrin dar. 


Die wuſch darin ihr goldnes Haar, 
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Draus falſcher Weisheit Kräfte ſchwellen, 
Daß in des Bächleins eitle Wellen 

Der Goldſtaub ſchimmernd niederfiel. 

Da trieb's hinauf ein ſtolzes Verlangen, 
Mit ſeinem goldnen Schatz zu prangen, 

Und ſich zu weiden an neuem Spiel. 


Da rang es zum Lichte — da war es oben. — 


Wie ſtumm, wie öd', ſoweit es ſchaute! 

Der Himmel grau! Die Luft ſo ſchwer! 

Die Schlöſſer, die Hügel all' zerſtoben, 

Die Gondeln verſunken, verklungen die Laute! 
Die Ufer grabesſtill und leer! 

Den goldnen Schatz, den hatt' es nicht mehr. 
Da ging ſein Odem ſo ächzend tief, 

Ein eiſ'ger Schauer es überlief; 

Und alle Wellen der weiten Bahn 

Frug's zitternd eine nach der andern, 

Und fleht' um ihren Schutz ſie an. 

Doch keine einz'ge gab Beſcheid 
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Im froſtigen Vorüberwandern. 

Da weint' es laut vor bitterm Leid, 
Und rief hinaus im erſten Gram: 
„O Vöglein, Vöglein, ſchütze mich!“ 
Doch nirgends ihm die Antwort kam. 
Der letzte Strahl des Tags verblich. 


Von heil'gem Glanz allein umglommen 


Kam ſtill der Tannenzweig geſchwommen. 


en 


Wie das Waldbächlein in einen Sturm kam, und 
vom Tannenzweig daraus erlöst ward. 


Uun war der Himmel ringsherum 

Von ſchwarzem Bahrtuch überzogen, 
Das letzte Lüftchen ſcheu und ſtumm 
Vom Waſſerſpiegel fortgeirrt, 

Und wetterbang ward's auf den Wogen. 


Verlaſſen und von Angſt verwirrt 

Das Bächlein harrte, was nun geſcheh', 
Und feurig kam vom Himmelsbogen 

Ein Pfeil ihm in das Herz geſchwirrt, 
Daß laut es ächzte vor brennendem Weh. 


Und war ſein Jammern kaum verklungen, 
Da faßt' es ſchon der Winde Schaar 
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An Füßen und Händen und wallendem Haar; 
Da ward es gezerrt, da ward es geſchwungen, 
Als wollten den Himmel ſie mit ihm erklettern, 
Daß wirbelnd es ſtieg zum ſchäumenden Thurm. 
Dann riſſen ſie's nieder in jauchzendem Sturm, 
Zum Grab ſie's höhlten, und ſtürzten ſich drein, 
Als wollten ſie ſelber ſich drinnen zerſchmettern; 
Und aus den brauſenden Finſterniſſen 

Stach Blitz um Blitz auf's Bächlein ein, 

Gleich einem brennend böſen Gewiſſen. 

Und mit der letzten verzweifelten Kraft 

Vom Arme der Winde losgerafft, 

Rang ſich's hinauf aus dem wirbelnden Schlund, 
Das Herz von tauſend Stichen wund, 

Und rief in die Nacht mit klagendem Schrei: 
„O Vöglein, Vöglein, iſt das dein Geloben? 


O rette mich, und komm herbei!“ 


Doch kam kein Vöglein fern und nah, 
Es kreiſte hoch in den Wolken droben, 
Und zornig es auf das Bächlein ſah: 
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„Ha braufe nur Sturm! Verzweifle du nur! 
So iſt mir's recht, ſo will es mein Schwur. 
Der Tannenbaum, der iſt mein Feind; 

Einſt ſaß auch ich in ſeiner Kron', 

Da ſang ich ihm zu ſtolzen Ton, 

Da ſchüttelt' er ab mein luftiges Haus. 

Und drum zerreiß' ich, was mit ihm vereint, 
Was ihn umfließt, das trockn' ich aus, 

Was ihn umblüht, mach' ich verdorrt, 

Und was er liebt, das lehr' ich haſſen; 
Verderb' ihm die Freuden fort und fort, 

Und werd's in Ewigkeit nicht laſſen.“ 

Und wilder hetzt' es der Winde Wuth 

Auf die ſchon mälig verſchäumende Fluth, 
Sie ſollten das Bächlein von Neuem erfaſſen. 
Und wo ſich's auch wollt' halten am Strand, 
Da riß es zurück der Winde Hand, 

Und ſchleudert' es höhnend in's Wogengebraus. 
Jetzt brach von Neuem ſein Klagen aus: 
„Ach, daß vom Tannenbaum ich ging, 
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Der mich fo treu beſchützt' vor den Wettern, 
Und mich mit liebendem Arm umfing! 

Nun muß ich ſo recht verlaſſen und arm 

Mein junges Leben im Sturm zerſchmettern, 
Und leuchtet mir kein einz'ger Stern. 

Ach, daß doch der Himmel ſich meiner erbarm'! 
Bin noch ſo jung, und leb' ſo gern.“ 

Da weint' es, daß es ein Jammer war, 

Vor Schluchzen faſt das Herz ihm brach. 

Der Tannenzweig ſchwamm ſchneller nach, 
Doch blieb er ihm noch unſichtbar. 

Das Vöglein aber höhnte herab: 

„So hab' ich's gern, ſo mir's gefällt. 

Ich keine größre Luſt doch hab', 

Als wenn in dieſer verpfuſchten Welt 

Eins ſeine Ruh durch mich verloren! 

Solch Jammern, wie kitzelt mir's in den Ohren! 
Ha, daß ich Tag und Nacht dürft' hören, 

Wie Herzen brechen, und berſtend fallen 

Der Zeiten Baue und Tempelhallen! 
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Hab' ich doch Luft nur am Zerſtören!“ 

Wie jetzt das Bächlein fern und nah, 
Verſchmachtet faſt, kein Vöglein ſah, 
Schrie's noch einmal in die Nacht hinaus: 
„Ich will zurück in's Mutterhaus! 

Ich will, ich muß, mich mordet die Reu. 

O Tannenbaum, ſo gut und treu, 

Ich weiß, du willſt mein Elend nicht. 

O hör' mein Schrei'n im Brauſen der Nacht, 
Gieb mir zur Rückkehr, gieb mir die Macht! 
Erbarm' dich mein! Zeig' mir ein Licht!“ 
Da fiel es zuſammen ſinnenlos. 

Doch aus der Fluthen dunkelm Schoos 
Stieg glanzumdämmert der Zweig hervor, 
Und ſah es an mit erbarmender Lieb', 

Und lispelt' ihm ſo mild in's Ohr: 


„Der Tannenbaum, der ſchickt mich her 


Aus ſeines Herzens grünſtem Trieb. 
Erfaſſe mich mit aller Macht, 
So feſt du kannſt, und zaudre nicht mehr! 
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Dann bürg' ich dir, du wirft gerettet.“ 

Da war das Bächlein ſchnell erwacht, 

Und hatte ſich an des Zweiges Arm 

Wie eine eiſerne Klammer gekettet; 

Und gegen der Wogen ſauſenden Schwarm, 
Durch's Züngeln der Blitze und Windsgebraus, 
Entführte leuchtend mit ringender Macht 

Der Zweig das Bächlein durch die Nacht 

Der Tanne zu, in's Mutterhaus. 


Das Vöglein aber ſchäumte vor Wuth, 
Da's hoch den Tannenzweig erſchaut: 
„Ha, daß ich vergeſſen die lauernde Hut, 
Und daß ich dem Bächlein zuviel getraut! 
Doch fahr' nur zu! Ich hab' nicht Sorgen, 
Daß ich nicht wieder dich fangen mag. 

Ich warte nur ab den ſonnigen Tag. 


Was heute mißlänge, gelingt mir Morgen.“ 


Wie das Waldbächlein zum Tannenbaum zurück⸗ 
wollte, aber wieder verführt ward. 


Da ward es wieder heitrer Tag. 

Still floß dahin der Wellenſchlag; 

Es winkten am Strand viel Bilder hold, 
Umſponnen vom jungen Sonnengold. 

Und immer noch in des Zweiges Geleit 
Durchzog ſtromaufwärts in ringendem Streit 
Das Bächlein die weite, ſonnige Fluth. 
Doch wollt' es nie in der Mitte bleiben; 
Bald wollt' es rechts, bald linkshin treiben, 
Wohin es lockte der launige Muth; 

Und wo's ein Blümchen am Ufer geſehn, 
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Da wollt' es gleich auch ſtille ſtehn, 

Ein bischen zu küſſen, und tändeln und koſen. 
Und einmal floß es über den Strand, 

Und ſtürzt' in duftiges Gartenland, 

Daß faſt ertranken alle die Roſen, 

Und meinte dabei: So will ich es haben. 

Und dann war's wieder nicht weiter zu bringen: 
Es woll' am Sonnenſchein ſich laben, 

Und habe nicht Luſt, noch weiter zu ringen. 


Doch horch, da hör' ich leiſe Stimmen: 

„Kann denn ein Bach ſtromaufwärts ſchwimmen?“ 
Ei, ei, wie klug, ſolch Netz zu ſchlagen! 

Nehmt euch in Acht mit ſolcher Liſt! 

Ich laß euch durch ein Kindlein ſagen, 

Was meines für ein Bächlein iſt, 

Und wie es wohl kann aufwärts treiben. 

Drum laßt getroſt das Zweifeln bleiben, 

Wie ich's euch ſag', ſo laßt es ſein! 

Sonſt ſag' den Kindern ich's allein. 


80 


Der Tannenzweig ſchwamm ruhig nach, 

Wohin das Bächlein immer trieb; 

Von frommem Muth er ſtets ihm ſprach, 

Und wie eine Mutter in wachender Lieb' 

Er's immer wieder zur Mitte führte. 

Doch wie Das alles ſein Herz nicht rührte, 
Da ſprach er zu ihm mit warnendem Wort: 
„Lieb Bächlein, ſieh', ſo kömmſt du nicht fort! 
Du mußt hübſch in der Mitte bleiben, 

Mit gleicher Kraft ſtromaufwärts treiben, 

Und nur dein Ziel in's Auge faſſen: 

Dann wirſt du ſicherlich vollenden! 

Doch willſt du dir den Willen laſſen, 

Und dich bald rechts, bald linkshin wenden, 
Bald ſtürmiſch toll, bald launiſch träg, 

So machſt du doppelt deinen Weg; 

Und, Bächlein, wer weiß! mir wird recht bang, 
So wird am Ende der Weg zu lang.“ 

Doch recht wie ein ungezognes Kind 

Fiel ihm das Bächlein in's Wort geſchwind: 


81 


„Iſt's nicht für mich ſchon hart genug, 
Daß ich ſo jung mich quälen muß, 

Und elend mühen gegen den Fluß? 

Nun wehreſt du mir noch den Fug, 

Am Ufer zu raſten und Honig zu naſchen! 
Wie geſtern ich ſtromabwärts trieb, 

Da durft' ich all' die Freuden erhaſchen, 
Wohin mich lockte Luſt und Lieb; 

Von Allem, was das Leben verſchönt, 
Wollt mir das Vöglein Nichts mißgönnen. 
Nun bin einmal ich dran gewöhnt; 

Und wenn du wirklich ſo lieb mich haſt, 
So wirſt auch du's erlauben können: 

Ich hab' durch dich genug der Laſt.“ 

Und kaum ſprach's aus, da wollt' es mit Schmollen 
Dem Zweig ſchon halb den Rücken kehren. 
Doch der ſprach ſtill ohn' alles Grollen: 
„Ich will die Freiheit dir nicht wehren; 
Ich ſag' nur Eins, und bleib' dabei: 


Laß los von mir, dann biſt du frei, 
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Und Alles ſich an dir erfüllt, 

Wie dir's der Tannenbaum enthüllt 

Von deinem Leben, deinem Tod. 

Doch willſt du mit mir aufwärts ringen, 

So mußt du halten mein Gebot! 

Dann werd' ich dich zur Tanne bringen. 

Du weißt, was ſie dir Alles verſprochen, 

Sie hat noch nie ihr Wort gebrochen. 

Dein Vöglein aber, wie hielt es den Schwur? 
O Bächlein, ich bitt' dich, beſinne dich nur, 
Wie geſtern im Sturm du verlaſſen gejammert, 
An mich verzweifelnd dich angeklammert! 

O Bächlein, Bächlein, denk' an's Ziel! 

Das Vöglein ſpielt ein teufliſch Spiel. 

Doch, wie du willſt! Die Wahl iſt frei.“ 
Wohl blieb das Bächlein ſtill dabei, 

Doch dacht' es verſchmitzt und geheim für ſich: 
„Ja, geſtern, wie die Sonne verblich, 

Und mich erfaßte die Sturmeswuth, 

Und mich umdrohte der Blitze Gluth, 
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Bin ich wohl gern ſtromaufwärts geſchwommen, 
Um aus den Händen der Winde zu kommen. 
Doch beut' iſt ſo heller Sonnenglanz: 

Da möcht' ich doch lieber in ſpielendem Tanz 
Hinunterfahren in's Zauberthal, 

Möcht' ſprudeln und ſchwärmen und nippen zumal, 
So wie mir's gefiele, mit ſüßem Behagen, 
Statt zu entbehren und mich zu plagen.“ 

Und wie es ſo für ſich gedacht, 

Da hatten ſich viel lockre Genoſſen 

Zum Bächlein ſchnell herbeigemacht; 

Mit loſen Reden ſie's umfloßen, 

Und drehten es hänſelnd im Ringelkreiſe, 

Und wiegten es hin, und wiegten es her, 

Als ob es ein ſchläfriges Kindlein wär', 

Und ſangen als ſpöttiſche Ammen die Weiſe: 
„Schön eig popei, im Himmel gehn 

Viel Schäflein weiß wie friſcher Schnee! 

Das Kindlein wollt' auf die Beine ſtehn, 

Da fiel es um, und that ſich weh! 
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Muß liegen nun wieder in der Wiegen, 

Und bleibt ſein Lebenlang drin liegen. 

Ihr frommen Schäflein, gebt fein Acht, 

Daß Nichts das Kindlein erwachen macht!“ 

Drauf warfen ſie höhniſch es weg und ſchwammen 
Hinab in der Sonne, und ſangen zuſammen: 
„Wir fahren hinunter ſo luſtig und frei, 

Und haben nicht Zweifel, nicht Sorgen dabei! 

Wir nehmen die Freuden, ſo wie ſie kommen, 
Verlachen das Darben der Dummen und Frommen. 
Und werden wir einſt auch Nebel und Rauch, 

So ſind wir zu Ende, was kümmert es auch? 
Wenn wir nur genoſſen, was uns gefiel! 

Das iſt des Lebens reizendes Ziel.“ 

Und ferne verhallt' es mit wildem Lachen. 

Das Bächlein ſeufzte: „Was ſoll ich nun machen? 
Nun ziehn ſie ſpielend im Sonnenſchein, 

Und wird ihr Herz von Luſt nicht leer. 

Ich nur verhöhnt zieh' ſo allein, 

Und hab' beim Wege ſolche Beſchwer. 
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Und komm' zum Tannenbaum ich auch, 
Wie weiß ich, ob ſein Wort er hält! 
Dann kann er thun, wie's ihm gefällt, 
Und kann mich halten nach altem Brauch, 
Ich weiß es ſchon, fo wie ein Kind, 

Das für das Licht des Tages blind, 

Sich fromm geduldet im Waldesdunkel, 
Mit Röcslein ſpielt und Kieſelgefunkel. 

Und wenn ich werd' von ihm begehren, 
Ich wollt' hinaus in die Lande weit: 

Wird immer er ſagen, noch ſei's nicht Zeit. 
Was frommt mich dann mein Mühn und Entbehren? 
Muß ihm ja doch dann wieder entrinnen! 
Will drum mich zuvor noch recht beſinnen.“ 
Und wie's im Herzen ſo erwogen, 

Da kam das Vöglein ſchnell geflogen, 

Und jubelte heimlich: „Nun iſt es Zeit!“ 
Und flatterte voll Geſchäftigkeit, 

Als ſucht' es Wen in ängſtlicher Haſt; 

Auf einmal aber ließ ſich's nieder 


86 


Grad' mitten auf den Tannenaſt, 

Und rief mit freudetrunknem Ton: 

„Ja, Bächlein, find' ich dich endlich wieder! 
Ich kann die Freude ja gar nicht faſſen; 

Such' ich doch Nacht und Tag dich ſchon, 

Und haſt dich nirgends finden laſſen. 

Was hatt' ich doch beim Sturm für Qual, 
Daß ich nicht konnte bei dir ſein! 

Ich ſchrie nach dir viel tauſend Mal, 

Ich ſpähte nach dir im Wetterſchein, 

Und ſuchte dich irrend im brauſenden Wind, 
Wie eine Mutter ſucht ihr Kind; 

Und nirgends, nirgends fand ich dich. 

Schon weint' ich um dich bitterlich, 

Und ſchon verlor ich all mein Hoffen: 

Da ſagte mir drunten ein Wellenzug, 

Sie hätten dich aufwärts treibend getroffen. 
Doch zankt' ich fie aus ob dem ſpöttiſchen Lug: 
Mein Bächlein, was ſoll's ſtromaufwärts thun? 
Mein Heldenbächlein, zur Freiheit geboren, 
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Das gab ſie nimmer ſo ſchnell verloren! 
Und ach! Nun find' ich dich, und nun 
Muß weinen ich, da ich dich find', 
Wie ich geweint, da ich dich verloren. 
Ich ſucht' einen Mann, und find' ein Kind, 


Ich ſucht' einen Weiſen, und find' einen Thoren.“ 


Und wie das Vöglein ſo geſprochen, 

Sah's auch das Bächlein ſo leidvoll an, 

Als ſei ihm wahrhaftig das Herz gebrochen, 
Daß das mit flehender Klag' es beſchwor: 

„O Vöglein, wie hab' ich dir Unrecht gethan! 
Wie bin doch wirklich ein Kind und Thor! 

Ach nur verzweifelnd wollt' aufwärts ich ziehn, 
Dem Sturm und dem ſtechenden Blitz zu entfliehn; 
Nun halt' auch kein zu ſtreng Gericht! 

Denn weil du mir nie vom Sturm geſprochen, 
Da glaubt' ich, du habeſt dein Wort gebrochen, 
Und daß du mich ſuchteſt, wußt' ich ja nicht.“ 
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Drauf ſprach das Vöglein ſchnell bedacht: 

„Wie wollt' ich mich denn auch erfrechen, 

Der ew'gen Natur Geſetze zu brechen? 

Darüber hab' ich keine Macht.“ 

„Du haſt wohl Recht“ — das Bächlein ſprach, 
Und ließ zugleich vom Zweige los, - 
Der unterging im Wellenſchoos — 

„Ich ſteh' in Allem weit dir nach, 

Hab' eben noch jungen Unverſtand, 

Drum hab' ich ſo kindiſch dich verkannt; 

Will mich auch künftig beſſer ſchicken. 

Nur laß aus deinen trüben Blicken 

Mir auch Verzeihung wieder ſcheinen!“ 

Drauf lächelt' das Vöglein mit gnäd'ger Huld: 
„Bin nicht ſo ſtreng, als du magſt meinen, 
Vergebe gern bereute Schuld. 

Doch nun voran! Nicht frommt die Weile, 

Und hol' dir die Genoſſen ein, 

Daß du auch frohe Geſellſchaft haſt!“ 

Und niederſtürzt' es mit freudiger Eile. 
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Doch langſam ſchiffte hintendrein 
Mit heil'gem Glanz der Tannenaſt. 


Wie das Waldbächlein bei einer Ueberſchwem— 
mung helfen mußte. 


Mun waren die Andern bald erreicht, 

Und ſchon von ferne riefen die Wellen: 

„Ei ſeht den jungen Reiſegeſellen!“ 

Da ward dem Bächlein ſogleich ganz leicht, 
Und fröhlich miſcht' es ſich unter die Schaar, 
Aus der die mächtigſte Woge ſprach: 

„Da biſt du ja wieder, mein Sohn! nichtwahr, 
Du kommſt uns gerne wieder nach? 

Ja, wer die Freiheit einmal verſpürt, 

Nur wer geſehn die Sonne blitzen, 


Der wird ſo leicht nicht wieder verführt, 
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Gefangen in Waldesnacht zu ſitzen. 

Nun, nun! Wir wollen dir gern vergeben, 
Daß du ein Stündchen ein Narr geweſen. 

Haſt noch ein gar zu zartes Leben; 

Und iſt an dir ein Fleck noch wund, 

In unſrer Geſellſchaft wirſt du geneſen! 

Nun komm, mach' dich mit uns bekannt, 

Und tritt in unſern freien Bund!“ 

Und ſchon umſchlang ſie das Bächlein gewandt, 
Und gab ihm gleich den Bruderkuß. 

Das aber ſprach mit ſchämigem Mund: 

„Wie gerne trät' ich in euern Bund, 

Doch ſagt, ob ich nicht zagen muß! 

Bin gar fo jung, kann euch Nichts frommen.“ 
Drauf ſprach die Welle: „Das kümmre dich nicht! 
Kömmt nur die Zeit, wird's Andre kommen. 
Die junge Kraft uns grad' gebricht: 

Komm nur, du wirſt ſchon noch ein Mann, 
Aus dem was Großes werden kann.“ 

Und funkelnd ihr Aug' am Bächlein hing. 


92 


Das aber beſah ſich zweifelsvoll: 

„Womit ich ihnen doch frommen ſoll? 

Bin doch nur ein junges, ein ſchwaches Ding!“ 
Doch eilig ſprach ſein Stolz darein: 

„Werd' grad' auch nicht der Letzte ſein. 

Ward eben ſonſt erniedrigt zu tief, 

Als ich beim Tannenbaum noch ſchlief; 

Der ſprach mir nie von Kraft ein Wort, 

Und hielt mich ſtets wie einen Knaben: 

Da mein' ich eben noch immerfort, 

Ich könne nicht Kraft des Mannes haben. 
Doch nun verſpür' ich's, und nun weiß ich's, 
Und wo mich feſſeln will ein Band, 

Da werf' ich's ab, und da zerreiß' ich's; 

Nun hab' ich Kraft, nun hab' ich Verſtand.“ 
Und laut zu den Wellen rief es drauf: 

„So ſei's! Wie macht mich ſtolz die Ehr'! 
Ich mach' mit euch den gleichen Lauf; 

Ich habe Kraft, und will ſie erproben.“ 

Da ſchwammen die Wellen um's Bächlein her, 
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Und konnten nicht genug es loben, 
Und war ein Herzlichthun und Küſſen — 
Es hätte faſt erſticken müſſen. 


So zog das Bächlein, Arm in Arm, 

An blühender Hügel ſchwellendem Rain, 
In friſchem Wind und Sonnenſchein, 
Nun weiter mit dem Wogenſchwarm, 
Und führt' mit ihm ein lockres Leben. 
Was da geblüht zur Rechten und Linken, 
Holla! Das mußte ſich ergeben, 

Und ihnen an die Herzen ſinken; 

Und keine Lilie ſtand ſo rein, 

Sie ſpülten ſie zu ſich hinein. 

Doch ſieh', da ſchwanden nach und nach 
Die Blumen und das Gras am Strande; 
Das Bett ward ſeicht, die Ufer brach, 
Die Wellen kämpften mit dem Sande, 
Drein läſtig heiß die Sonne ſtach; 

Es ward die Luft ſo faul und dumpf, 
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Und kaum ſie recht ſich deß verſahn, 

Da hatte ſich ein rieſ'ger Sumpf, 
Umdämmt von hoher Wälle Wand, 

Ganz nah vor ihnen aufgethan. 

Draus winkte mit tauſendfacher Hand 

Die Wellen herbei das ſeufzende Rohr, 
Und giftige Flüche dampften vom Moor 
In ſchwarzem Nebel zum Himmel empor. 
Da miſchten die Wogen in zornigem Chor 
Ihr Klagen und Schelten und Fluchen drein, 
Und ward gemurrt ob des Bettes Enge, 
Verwünſcht der ſtechende Sonnenſchein. 
Und aus der trübe ſchleichenden Menge 
Ließ eine Woge heiſer ſich hören: 

„Laßt Brüder euch den Muth nicht ſtören! 
Noch ſind wir kühne, wagende Wellen. 
Laßt uns die armen Waſſer ſchwellen, 

Die ſeufzend verſchmachten in öder Haide! 
Wir machen ſie frei von ihrer Haft, 

Sie mehren unſre verſiechende Kraft: 
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So retten wir vereint uns Beide, 

Und brauſen hinaus mit verjüngter Fluth, 
Und ſtürmen der Dämme knechtende Hut. — 
Ja, Brüder, höret meinen Plan, 

Den ich ſchon lang mir ausgedacht! 

Was bannen wir unſre brandende Macht 

In hemmender Ufer ſumpfige Bahn? 

Wir waren ja in alter Zeit 

Schon einmal die brauſenden Herrn der Erde. 
Auf, auf! Vom Ufer euch befreit, 

Daß wieder einmal Sündfluth werde!“ 

Und all' die Wellen ſtürzten herbei, 

Und ſtaunten ſie an, die ſo geſprochen, 

Und wild ſie riefen: „Ja, ja, es ſei! 

Der knechtende Damm, er werde durchbrochen! 
Wir brauſen hinaus, und machen uns frei; 
Und alle Wogen und Waſſer auf Erden, 

Die müſſen unſre Genoſſen werden. 

Den Erdball wollen wir überſchwemmen, 

Und Alles verſchlingen, was uns will hemmen. 
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Wir machen die Hügel und Thäler eben — 
Freiheit und Gleichheit ſollen leben!“ 


Und wie ihr Rufen war verſchollen, 

Da that geheim die Erde ſich auf, 

Und aus der Schlünde ſchwarzem Gähnen 
Qualmende trübe Gewäſſer ſchwollen; 

Und ſiehe, da ſtürzten in vollem Lauf, 

Wie ſchäumende Hengſte mit flatternden Mähnen, 
Gießbäche daher, aus waldiger Nacht 
Hinuntergeſchleudert in donnernden Schacht, 


Der Felſen ewig verſchmähte Freier. 

Und als ein rieſiger, hölliſcher Buhle 

Fiel all der Strom an den Buſen dem Pfuhle, 

Der ſeiner harrte in giftigem Schleier; 

Und hob die Braut von den ſumpfigen Kiſſen, 

Und tanzte mit ihr in brauſendem Reigen 
Auf ihrer Beider zertretnem Gewiſſen, 

Und aus der Hölle gellten die Geigen. 


. 
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Und ſiehe, da wogte ſchon an dem Wall 

Im Wirbeltanz die trunkne Fluth; 

Da riefen ſie höhniſch im Uebermuth: 

„Tanzt zu! Wir bringen ihn tanzend zu Fall. 


Wie mag der morſche Damm ſich erfrechen, 

Uns jungen Fluthen zu bannen den Reigen? 

Die ganze Welt iſt uns zu eigen, 

Tanzt zu! Er muß wie Glas zerbrechen.“ 

Da wollten ſie gleich mit einem Mal 

Den Strand durchbohren mit ſtürmendem Strahl, 
Doch aus der Waſſer ziſchendem Toben, 

Da hatte ſich die mächtigſte Welle 

Mit herrſchendem Wort zur Höhe gehoben: 

„So nicht, ihr Brüder, nicht allzuſchnelle! 


Was ſoll das Schäumen und Brauſen frommen? 


Noch ſeid ihr nicht zur Stärke gekommen, 
Und ſeid nicht hoch genug gethürmet, 

Daß ihr als Sieger den Damm erſtürmet! 
Drum vor der Hand den Muth noch kühlt, 
Vergeudet nicht die Kraft der Jugend, 
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Und macht Geduld zur einzigen Tugend! 
Fein langſam das Erdreich erſt durchſpült! 
Und habt ihr den Grund nur locker gemacht, 
Und braust nur noch ein Sturm herbei, 
Dann weicht das Ufer über Nacht! 

Nur noch ein Stoß — und wir ſind frei!“ 
Der Vorſchlag dünkte den Wellen gut. 

Sie zähmten den ungeſtümen Muth, 

Und gaben ſich dran, mit plätſcherndem Schwall 
Geduldig zu unterſpülen den Wall. 

Und dann und wann zur Ruheſtunde, 

Da ſangen Manche mit prahlendem Munde 
Von Freiheit ihnen ein Liedlein vor, 

Daß laut ſie jauchzten in ſchallendem Chor. 


Und in den Wächterthürmen am Wall, 
Da ſchliefen die Wächter in guter Ruh'; 
Der Waſſer heimlich rauſchender Schall 
Sang ihnen das Wiegenlied dazu. 


Doch endlich, von dem Jauchzen erwacht, 


Erhob ſich Einer in ſpäter Nacht, 

Und rieb die Augen ſich ärgerlich, 

Und trug behäbig zum Fenſter ſich, 

Und ſtreckte die Glieder, und gähnte ſich munter, 
Und ſah mit verſchlafenen Augen hinunter. 

Doch wie er ward der Fluthen gewahr, 

Da lächelt' er klug: „Es hat nicht Gefahr. 

Sie ſollen nur toben und ſchäumen und ſteigen! 
Wozu doch ſtände der Thurm am Strand? 

Und werd' ich mich nur auf der Zinne zeigen, 
Und winken nur mit drohender Hand, 

Wie werden ſie zitternd ſich bücken und ſchweigen! 
'S iſt drum nicht Noth, fo eilig zu fein, 

Und ſich den beſten Schlaf zu ſtehlen; 

Und weckt mich wieder der Sonnenſchein, 

Dann kann ich noch immer ſchaun und befehlen.“ 
Und mit verächtlich lächelnder Miene 

Schloß er getroſt die Läden wieder, 

Und legt' in der Kammer ſich ſorglos nieder, 


Und zog zuſammen die Gardine. — 
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Da weckte den Zweiten das ſchwellende Naufchen. 
Wie fuhr der auf ſo bleich erſchrocken! 

Und zitternd ſtand er in zauderndem Lauſchen, 
Zur Zinne ſchlich er auf leiſen Socken, 

Und traute ſich kaum den Athem zu holen, 


Und lugt' auf den Knie'n hinunter verſtohlen, 
Daß nicht die zornigen Fluthen ihn ſähen: 
„Was kann ich thun? Wenn ſie mich erſpähen, 
Wird ſie mein Anblick nur reizen noch mehr: 
Dann werden ſie mich am Erſten verſchlingen. 
Und ſchaff' ich auch Felſen zum Dämmen her, 
Wer bürgt mir, ob es mir werde gelingen? 

'S iſt drum am Klügſten, ich laure hier, 

Und wenn die Fluthen den Damm bezwingen, 
Dann ſtoß' ich in's Horn, und ſtehle mich fort, 
So rett' ich zugleich das Leben mir, 

Und hüte nach meines Herren Wort.“ — 

Und drauf aus ſeines Thurmes Thor 

Trat keck der dritte Wächter hervor, 

Und ſchielte lächelnd nach der Fluth, 


101 


Und rieb ſich behaglich die Hände dazu, 

Und lispelte heimlich: „Es iſt nicht gut, 
In ſolchen Zeiten Wächter zu ſein. 

Ich laß' am Beſten die Waſſer in Ruh', 
Und ſag' nicht Ja, und ſag' nicht Nein, 
Und laß' den Kampf ſich erſt entſcheiden: 
Und wer verliert, deß Recht war ſchlecht. 
Denn was iſt Wahrheit, was iſt Recht? 
Das Brot ſteht über allen Eiden.“ 


Und wie im frühſten Dämmerſcheine 
Der Wellen Werk nun fertig geworden, 
Und locker ſich neigten die Uferſteine, 
Da rollte von des Abends Borden 


Wie ferner Donner ein dumpfes Rauſchen, 
Daß alle die Fluthen in ſtarrem Lauſchen 

An ihrer Arbeit ſtille ſtanden. 

Und näher und näher ſchlug's an ihr Ohr, 
Wie raſender Wogen heulendes Branden, 
Umſchnaubt von der Winde wirbelndem Chor. 
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Da jauchzte der Strom im innerſten Grunde 
Ob der ſo heiß erſehnten Kunde. 

Ha! war das eines Sturmes Dröhnen! 

Doch war's kein Brauſen irdiſcher Winde, 

Es klang wie der Sterbenden letztes Stöhnen, 
Wie eine Mutter ſchreit nach dem Kinde, 


Und wie die Klagen der Bräute tönen. 
Und ſieh', da wälzte ſich nahe ſchon 


Quer über das Land mit betäubendem Ton 


Der fremde Strom in ſchäumender Wuth. 
Und weh! Drin rannen Bäche von Blut, 
Und mitten auf der gethürmten Fluth, 
Da trieb eine goldne, zerbrochne Kron', 
Da ſchwankten wie todte Schwäne dahin 
Zerfetzte Streifen von Hermelin. 

Das Bächlein erbebte vor ſolchen Schrecken, 
Und wollte ſich am Ufer verſtecken; 

Die Andern aber, die waren wie trunken 
Den fremden Fluthen in Arm geſunken, 
Und weh! Ward das ein wildes Geſellen, 
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Und gegen den Damm ein donnerndes Prallen! 
Da war er dröhnend zuſammengefallen; 

Da wälzten ſich dumpf und wieder mit Gellen 
Wie heulende Beſtien in nächtlichem Streit 
Die Waſſer über den niedrigen Strand, 

Und machten nach allen Winden ſich breit, 
Und ſtießen die Brandung von Land zu Land. 
Da waren die Thürme wie Scherben zerflogen, 
Und der die Gardine zuſammengezogen, 

Und der ſo bleich auf der Zinne gekauert, 
Und der mit Lächeln am Thore gelauert, 

Die treuen Wächter, alle drei, 

Sie fielen mit ſchneidendem Jammerſchrei 

Von der empörten Gewäſſer Streichen, 

Und ſchoſſen dahin als blutige Leichen. 


Und auch das Bächlein riß es fort 

Hinaus in des Stromes verheerenden Lauf. 
Der Tannenzweig ſtieg haſtig auf, 

Und mahnte mit flehendem, bebendem Wort: 
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„O Bächlein, komm', mit mir zu fliehn! 
Und weißt du auch, wohin ſie ziehn? 
Das Heiligſte wollen ſie zerſtören, 

O bleib' zurück, laß dich beſchwören! 
Du gehſt erbärmlich in das Gericht. — 
Erfaſſe mich, und zaudre nicht!“ 

Das Bächlein aber ſtieß voll Hohn 

Ihn von ſich weg mit frecher Geberde: 
„Hinweg von mir! Ich kenn' dich ſchon. 
Willſt in den Wald mich wieder bannen! 
Wir aber werden die Herrn der Erde, 
Ich will dich nicht, drum fahr' von dannen!“ 
Und von des Bächleins rauhem Stoß 
Verſank er wieder im Wellenſchoos. 


Da traf der entfeſſelte, dräuende Strom 
Zuerſt auf einen rieſigen Dom. 

Auf mächt'gem Felſen ſtand ſein Bau, 
Drauf reihten die Säulen ſich himmelan 
Nach unergründlich weiſem Plan. 
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Vom Thurme ſtieg das Kreuz in's Blau, 
Die ganze Erde ſah es prangen. 

Und tiefgeheim im Heiligthume 

Blüht' eine dreimal heil'ge Blume, 


Draus ſieben goldne Bronnen ſprangen. 


Und auf ſchoß eine Schlange vom Grunde, 

Die hatte vom Vöglein das Aug' und die Stimme, 
Und bäumte das Haupt in ziſchendem Grimme, 
Und hetzte die Waſſer mit giftigem Munde: 
„Hieher, und ſtürzt mir den Tempel ein! 

Er will ſich, der Erſte, gegen euch ſtemmen. 

Reißt nieder das finſtre Modergeſtein, 

Sonſt könnt ihr die Welt nicht überſchwemmen, 
Um brauſende Herren der Erde zu ſein!“ 


Und dreimal geführt von der hetzenden Hyder 


Erklommen die Wogen in jubelndem Sturm 

Den Tempel bis hoch zum ſchwindelnden Thurm, 
Und dreimal prallten ſie machtlos nieder, 

Daß ſie zerſchellt am Felſen verſpritzten. 


Doch ſchnell ermannte die Schlange ſich wieder, 
Und hob das zerſchlagene Haupt aus der Fluth, 


Das neue Gedanken der Hölle durchblitzten, 
Und ſchürte des Stromes verſchäumenden Muth: 
„Und könnt ihr den Tempel nicht niederreißen, 
So kommt, ich will euch ein Pförtlein weiſen! 
Da ſchleichet hinein, und ſtürzt in die Hallen, 
Und reißt vom Altare die Roſe drinnen, 

Und machet die ſieben Bronnen verrinnen! 


Dann wird der Tempel von ſelber zerfallen.“ 


Da bäumten die Waſſer zum Sturme ſich wieder; 
Doch hielt ſie die Schlange beſchwichtigend nieder, 
Und unter ihrem liſt'gem Geleit 

Sie durch ein verborgnes Pförtlein rollten, 

So leis, als ob ſie beten wollten; 

Und drinnen, da machten ſie brauſend ſich weit. 
Schon hatten die Erſten die Stufen erklommen, 
Schon waren der Roſe ſie nah' gekommen, 


Schon ſpritzt' um ſie der giftige Schaum. — 
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Da rückten auch zu gleicher Zeit 

Die Hallen und die Säulen weit, 
So weit, als wie der Erdenraum. 
Und ſieh', es wuchs der Thurm empor, 
Bis ringsum mit des Himmels Saum 
Zu einer Wölbung er verſchwamm; 
Und an dem offnen Himmelsthor 
Erfaßt' ſein Kreuz ein leuchtend Lamm 
Mit weißem Vließe voll Rubinen, 
Die, lichter als der Sternenchor, 
Verklärend durch das Weltall ſchienen. 
Und von des Altars Heiligthume, 

Da hatte ſich zugleich die Blume 

So rieſig blühend aufgethan, 

Und dehnte ſich von Land zu Land, 
Bis fie durch Berg und Deean, 
Durch Gletſchereis und Wüſtenſand 
Die ganze, weite Welt umfangen; 
Und aus dem heil'gen Blätterdach 
Wie Regenbogen ſiebenfach 
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Von Pol zu Pol die Bronnen ſprangen. 


Da lag denn wie ein Tropfen blos 

Im unabſehbar weiten Dom 

Der prahleriſche winz'ge Strom, 

Der ſich gedünkt ſo rieſengroß. 

Und ſtumm in einen Ring geballt 

Lag drin der Schlange grauſe Geſtalt, 
Vor Zorn und Schauer ſchier vernichtet, 
Da mit ſo ewiger Gewalt 

Der Herr des Tempels ſie gerichtet. 


Doch wieder hob das Haupt ſie auf: 
„Ihr Wellen auf, und nicht gezagt! 
Auf, auf, zu neuem Sturmeslauf! 

Die Zeit iſt gut, drum friſch gewagt! 
Und ließ das Größte ſich nicht zwingen, 
S iſt ja damit nicht abgethan: 

So fangen wir mit dem Kleinen an, 


Dann muß das Größte doch gelingen.“ 


Und mälig hatten mit neuer Kraft 
Die Waſſer ſich wieder aufgerafft. 
Sie ſchüttelten die Schrecken los, 
Und fühlten mächtig ſich und groß, 
Und wälzten ſich in's Land hinaus. 


Da trafen ſie ein Königshaus. 

Und von dem ſtolzen Bau gedeckt 
Stand manch ein prunkender Pallaſt, 
Drin üpp'ge Freude ſaß zu Gaſt, 
Und Haus und Hof, darin verſteckt 
Die Seele, die hohe Königin, 

Den Schacher trieb um Goldgewinn, 
Und an der Selbſtſucht Selavenring 
Des Lebens heilig Räthſel hing. 


Wie das die Schlange von fern erſpähte, 
Das gift'ge Haupt ſie wieder blähte, 
Und gellend rief ſie zu den Wellen: 
„Seht ihr die ſtolzen Marmorhallen? 
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Macht euch bereit! Sie müſſen fallen, 
Und ihres Königs Haupt zerſchellen. 
Auch er mit ehrnem Wall euch hemmt, 
Daß ihr die Welt nicht überſchwemmt. 
Und iſt euch dieſes nur gelungen, 

Dann ſind die Andern ſchnell bezwungen. 
'S iſt ein Gelichter, feig und blind, 
Das erſt euch merkt, und Dämme baut, 
Und Hilfe ſchreit, wenn brauſend laut 
Die Fluthen längſt im Hauſe ſind.“ 


Und mit verhaltenem Gebraus 

Schlich ſich der Strom zum Königshaus; 

Dann haſtig über die Marmortreppe 

Erſtürmten die Erſten den hohen Pallaſt. 

Der König ſprang aus dem Saal erblaßt, 

Schon faßten ſie ihm die Purpurſchleppe, 

Schon ließ er verwirrt das Seepter fallen, 

Das kreiſelnd tanzt' auf den ſchäumenden Wogen — 
Da ward er durch die wankenden Hallen 
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Von feinem Weib, das Kind an der Hand, 
Beſchwörend hinauf zur Zinne gezogen. 

Und drunten am Markt, in gaffendem Säumen, 
Im Herrenkleid und Werkelgewand, 

Die Schaar des Volkes behaglich ſtand, 

Und pries der Waſſer Sprudeln und Schäumen 

Und ſpürte von Freiheit hohe Gedanken. 

Doch plötzlich kamen die wildeſten Wogen 

Im Sturm quer über den Markt gezogen; 

Hei! Wie ſie da in die Kniee ſanken, 

Wie ſtürzten ſie keuchend nach Hof und Haus, 

Und tappten wie Blinde, zu dämmen, nach Steinen! 
Doch hinter ihnen mit hellem Gebraus 

Da ſtürzten die Fluthen nach ihren Thoren. 

Da ward es ein Toben, und Jammern und Weinen! 


Und ward der Herrgott im Himmel beſchworen. 


Und von der Zinne mit zitternder Hand, 
Da winkte der König über ſein Land, 
Und um den Pallaſt mit klingendem Schall 


Entftieg alsbald ein eherner Wall, 
Und ſtieß mit ſiegendem Eiſenarm 


Zur Treppe hinunter den Wogenſchwarm. 

Da holte der König den Athem ſo frei, 

Und trocknete ſich die Stirne ſo kalt. 

Doch auf der Schlange werbenden Schrei, 

Da ſchoſſen mit immer wildrer Gewalt 

So endlos ſchäumend die Fluthen herbei. 

Da wankte der Wall — da brach er zumal. 
Und voller und voller ward es im Saal; 

Schon rißen ſie jauchzend den Sammt vom Throne, 
Schon ſchaukelten ſie ſo höhniſch die Krone, 
Schon drohte geborſten die Marmorwand. 

Wohl winkte noch immer des Königs Hand; 
Doch wie entſtieg auch Wall um Wall, 

Er ſank im Strudel mit dröhnendem Fall. 

Und finſtern Blickes mit flatternden Locken 

Der König ſtand mit ſeinem Rath, 

Und zürnte und weinte und drohte und bat: 
Doch all' die Schranzen, ſie ſchwiegen erſchrocken. 


Da ſank im ſtummen bleichen Kreis 
So ſtill auf's Knie die Königin, 
Und hob ihr Kind zum Himmel hin, 
Und betete ſo tief und heiß. — 


Und ſiehe! von der heil'gen Roſe 

Mit duftig leuchtendem Blätterdach 
Ward wunderbar das Land umſponnen; 
Und in der Fluthen wild Getoſe, 

Da träufelten wohl ſiebenfach 

Wie Regenbogen mild die Bronnen. 
Und von der Roſe Glanz umleuchtet, 
Und von der Bronnen Thau befeuchtet, 
Aus dem Pallaſt und von dem Markte 
Mit Ziſchen weichend die Waſſer ſchoſſen, 
Als hätt' ſie Feuer übergoſſen; 

Und was geborſten war, erſtarkte. 

Und fern in öden Haidetiefen 

Die Fluthen mälig ſich verliefen. 
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Und aus der Roſe, glanzumſpielt, 

Da ſah der Fürſten Fürſt zur Erde. 
Als Scepterſtab das Kreuz er hielt, 
Und ſtumm mit mahnender Geberde 
Winkt' dreimal er ſo ſchmerzlich nieder, 


Und ihn verbarg die Roſe wieder. 


Und wie der König auf den Zinnen 
Vor ſolchem Wunder, nie geſchaut, 
All' die Gewäſſer ſah zerrinnen, 

Und wie er ſah des Herren Winken: 
Da ward gar berb fein Aug’ bethaut, 
Und auf die Kniee mußt’ er ſinken, 
Und ſchlug in Demuth an das Herz, 
Und ihm enthüllt' ein tiefer Schmerz, 
Was wohl der Wink ihm möge ſagen. 
Und fromm das Aug' zum Herrn geſchlagen, 
Laut betete als Unterthan 


Der König ſeinen König an. 


Und von den bleichen Räthen allen 

War einer nach dem andern ſtumm 
Durchſchauert auf das Knie gefallen, 
Wie mancher auch wollt' widerſtreben. 
Und drunten auf dem Markt herum, 

Da knieten ſie in ſtummem Beben, 

Und dachten an des Wunders Deuten. 
Kein Herz blieb ſtarr, kein Auge trocken; 
Und feierlich von allen Glocken 


Stieg zu dem Herrn ein heilig Läuten. 


Und ach! Mit den empörten Wogen 

War auch das Bächlein überall 

In blindem Laufe mitgezogen. 

Da bracht' es auf den letzten Wegen 

Ein friedlich Hüttlein noch zu Fall; 

Drin ſprach eine Mutter den Abendſegen, 
Und drückte grad' in frommer Luſt 

Ihr Kindlein an die junge Bruft. 

Da ſtürzten die Mauern, und ſargten ſie ein. 
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Die Sonne ſank in blut'ger Pracht. 
Du arme Mutter, gute Nacht! 
O Bächlein, Gott erbarm' ſich dein! 


Wie endlich das Waldbächlein doch wieder zum 
Tannenbaum zurückfam, 


Da lag's denn da im ſchwarzen Moor, 
Das arme Bächlein, ſo ſtolz zuvor. 


Da lag's verlaſſen mit ſeinem Harm, 


Da lag's nun frei, daß Gott erbarm'! 


Ja, ja! S war frei, wie's frei konnt' fein. 
Da ſchloß kein Tannenbaum es ein 

In feſſelnd läſt'gen Mutterarm; 

Und auch das Vöglein gab es frei, 


Und ließ es liegen ungeſtört. 
Nicht eine Welle kam herbei, 
Nicht eine fragte, wie's ihm geh'; 
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Kein Halm, kein Lüftchen ward gehört, 
Das mit ihm ſprach von ſeinem Weh; 
Ach, keine Seele ringsumher 
Bekümmerte ſich um ſein Leben. 


War's da nicht frei? was wollt' es mehr? 


War ja die Freiheit all ſein Streben! 


Nun war das Licht ihm aufgegangen, 
Darum es floh die Waldesnacht; 

Nun blüht' ihm die verheißne Pracht — 
Nun ja! Es war ja ſein Verlangen. 
Das Vöglein ſprach ſo ſchön ihm vor 
Von Luſt der Freiheit und des Lichts, 
Da mußt' es freilich gleich ihm glauben. 
Der Tannenbaum, der alte Thor, 

Der wußte ja vom Lichte Nichts, 


Und wollt' ihm nur die Freiheit rauben! — 


Ach weit und breit kein einz'ger Strahl! 


Vom grauen Abendhimmel ſanken 
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Die Nebel nieder feucht und fahl. 

Da war kein Blatt, das ihm gerauſcht; 
Kein Vöglein flog aus duft'gen Ranken, 
Das traut mit ihm ein Wort getauſcht; 
Kein einz'ger Stern ſich ſchauen ließ. 
Und ach! da war kein Tannenbaum, 
Der ihm erzählt vom Paradies, 

Davon ihm kam ein goldner Traum. — 
Ringsum an ſeinem niedern Strand 

Lag düſter ſinnend Haideland. 

Nur ein Paar Weiden, müd verſunken, 
Sahn aus dem Nebel trüb' hervor; 

Es hört' alleinzig nur im Rohr 

Das traurige Geſtöhn' der Unken, 

Als hört' es ſeufzen fein Gewiſſen. 

Und vor ihm lag mit blut'gem Haare 
Das bleiche Weib auf ſumpf'ger Bahre, 
Zur Seit', vom Herzen ihr geriſſen, 
Das Kind mit ſchmerzlichem Geſicht; 
Dabei das Hüttlein halb durchbrochen — 
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Das war die Freiheit und das Licht, 
Das ihm das Vöglein einſt verſprochen! 


Das Bächlein drückte die Augen zu, 

Und wollt' mit Gewalt ſich ſchläfrig machen, 
Weil es ſich fürchtete zu wachen; 

Doch ließen ihm die Träume nicht Rub'. 
Bald kam die Schlange leis geſchlichen, 

Und legt' ſich um ſein Herz im Ring, 


Und ſtach's mit tauſend gift'gen Stichen, 


Daß laut es an zu ächzen fing. 

Und wie es zitternd mußt' erwachen, 
Ging durch die Luft ein höhniſch Lachen. 
Bald ſah's den Tannenbaum zerſplittert, 
Die Roſen lagen welk zerknittert, 
Vertrocknet war der grüne Plan; 

Und aus dem Stamme rief's ihm zu: 
„Mein Kind! ſieh', das haſt du gethan! 
Dich flieht nun ewig Glück und Ruh!“ 
Und ſchnell mit rothem Feuerſchein 
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Schwang um den Stamm die Schlange ſich, 
Und rief: „Nun Alter, biſt du mein!“ 
Und wieder lacht' es fürchterlich. 


Da konnte das Bächlein nicht ſchlafen mehr, 
Und holte den Odem ſo tief und ſchwer: 
„Was hilft des Schlafes plumpe Liſt? 
Die Reu nicht mit ſich geizen läßt: 

Im Traum und Wachen zum Jammerfeſt 
Gleich voll ihr bittrer Becher iſt. 

Und glaub' ich auch ſie zu ermorden, 
Und ihr den letzten Reſt zu geben, 
Gleich iſt ſie wieder lebendig worden, — 
Die Reue hat ein zähes Leben. 

In Gottes Namen! So mag's denn ſein! 
Will ſehn dem Elend in's Aug' hinein. 
Was mag ſolch ſchaurig Träumen taugen, 


Um nur erwacht noch mehr zu erſchrecken? 
Da giebt's kein Trügen und Verſtecken, — 
Die Reue ſucht mit tauſend Augen.“ 
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Und all' des jungen Lebens Kraft 
Durchſchauert es zuſammenrafft', 

Um offnen Augs umherzuſehn. 

Da ſah's erſt recht, was Alles geſchehn, 
Und wie ſo tief ſein Elend war. 

Wohl wuſch es rein der Mutter Haar 
Und ſpült' das Kind ihr an das Herz, 
Wohl drückt' es Mund an Mund zugleich; 
Doch ach! ſie blieben kalt und bleich. 

Da ſtarrt' es hin in dumpfem Schmerz: 
„Da lieg' ich nun, o Höllenlug! 

In meiner ganzen Herrlichkeit. 

Was jammer' ich nun, und ſchrei' Betrug? — 
Er hat mir Alles ja prophezeit! 

Hab' ja gewußt, was ich geſollt, 

Und hab' es anders doch gewollt. 

Ich hab' geſät, das iſt die Frucht! 

Hab' mich ja ſelber nur verflucht. 

Doch wär's noch nicht ſo große Noth, 
Ich trüg' geduldig noch die Pein — 
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Sie währt ja doch nur kurze Zeit — 
Käm' nur nicht auch noch hintendrein, — 
Wie bei dem Wort mich friert! — der Tod! 


Und dann noch gar — die Ewigkeit!“ — 


Da flog das Vöglein ſchnell herbei, 

Und herrſcht' hernieder mit heiſerm Schrei: 
„Was hör' ich für ein winſelnd Klagen! 
Pfui Schande über ſolch Betragen! 

Biſt du ein Kind, biſt du ein Mann? 
Wer das noch unterſcheiden kann! 

Iſt das der Dank, daß ich ſo treu 

Von deinen Feſſeln dich befreit, 

Daß du nun faſelſt von der Reu', 

Von Tod und gar von Ewigkeit? 

Toll Zeug! Das Waſſer wird zu Rauch, 
Und der verfliegt für immer auch. 

Das iſt, und um kein Härchen mehr, 
Von Ewigkeit die ganze Lehr. 


Drum ſei kein Narr, und denk' an's Leben! 


124 


Wer da nicht trinkt den Becher leer, 

Deß Mund hat auch für alle Zeit 

Des Wonnetrankes ſich begeben. 

Im dunkeln Strom der Ewigkeit, 

Da giebt's für deine trocknen Lippen 

Auch nicht ein Tröpflein mehr zu nippen, — 
Ganz einfach, weil es keine giebt! 

Nicht wahr, wenn nun der Plan gelungen, 
Und ihr als Herrn die Welt bezwungen, 
Ei Wunder! Wär' ich da geliebt, 

Und ſtänd' in Gnaden und in Ehr'! 

Nun da das Glück dich ließ im Stich, 
Nun ſchiltſt du gar Verführer mich, 

Nun gelt' ich keinen Heller mehr. 


Doch ſag'! Hab' ich dich denn geheißen, 
Des Ufers Bande zu zerreißen? 

Haſt du es nicht von ſelbſt gethan? 
Hat nicht die Schlange dich verhetzt, 


In blindem, aberwitz'gem Wahn 


Hinauszuſtürzen in die Welt? 


Was zürnſt du deinem Vöglein jetzt? 
Was geht die Schlange mich denn an? 
Verdien' denn ich des Zorns Entgelt? 
Verdient's die Schlange nicht allein? 
War's Freiheit nicht und Sonnenſchein, 
Ein ewig Freuen und Genießen, 

So lang im Bett du wollteſt fließen, 
In das ich deine Fluth befreit? 

Hielt ich nicht treu, was ich verſprochen? 
Ward nicht die Treu durch dich gebrochen? 
Pfui über deine Dankbarkeit! 

Doch will ich edler ſein, als du, 

Weil ſo im Sumpf mir deine Fluth 
Wahrhaftig weh im Herzen thut, 

Und ſag' auf's Neu den Schutz dir zu. 
Es wird nicht lauge Zeit mehr währen, 
Wird's in den Wolken wieder gähren: 
Ich hab' ſo ziemlich drüber Macht. 

Dann will ich dich auf's Neu befrei'n 


Und in das alte Bett dich leiten, 
Und wieder ſollſt in alter Pracht, 
In nie getrübtem Sonnenſchein, 
Du durch dein ganzes Leben gleiten! 
Mich wirſt du den Erlöſer nennen, 


Und dann erſt wirſt du mich erkennen!“ 


Das Bächlein lange ſich bezwang. 

Ein fieberhaft erzitternd Wogen 

Ging unſtet ſeine Fluth entlang, 
Seitdem das Vöglein hergeflogen, 

Und immer mehr und mehr es ſtieg. 
Doch wie das Vöglein endlich ſchwieg, 
Da brach es aus in zorn'gem Muth: 
„Fluch über dich, und deine Brut! 

Ich kenn' dich nun! Dein Spiel iſt aus! 
Entlarvt biſt du des falſchen Scheins! 
Du und die Schlange ſeid nur Eins — 
Und in der Hölle ſteht dein Haus! 
Verſuch's dich ſelbſt erſt zu erlöſen 


Von deiner finſtern Macht des Böſen, 
Eb' dich ich ſoll Erlöſer nennen, 


Der du mich konnteſt jo verführen, 


Mich vom Erlöſer los zu trennen! 

Laß liegen mich, ſo wie ich liege, 

Es ſoll mein Elend dich nicht rühren. 
Frohlocke nur ob deinem Siege, 

Daß ich durch dich ſo mußt' verarmen! 
Von deiner Gnad' ich Nichts begehr', 
Denn du biſt ewig gnadenleer! 

Beim Tannenbaum nur iſt Erbarmen. 
Ja, laß die Waſſer wieder ſchwellen, 
Daß ſie die Erde überſchwemmen! 

Ich werd' mich vor den Tempel ſtellen, 
Und ihnen mich entgegenſtemmen, 

Bis daß zerſtäubt in duft'gen Schaum 
Mein allerletzter Tropfen weicht! 

Ach daun — ſo hoff' ich — dann vielleicht 


Werd' ich erlöst vom Tannenbaum!“ 
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Drob lachte das Vöglein gellend laut: 
„Erkennſt du mich, du eitler Thor? 
Hätt' dir es gar nicht zugetraut. 

Nun ja! So faule denn im Moor! 
Was hilft's? Du wirſt ja doch noch mein! 
Und wirſt es grade du nicht ſein — 
Was liegt daran? Du halfſt mir doch, 
Zu rütteln an der Zeiten Bau, 

Das war mir immer Dienſt genug; 
Und tauſend Andre giebt es noch: 
Drum nehm' ich's grad' nicht ſo genau. 
Ich mach' ja Tag und Nacht den Flug, 
Da will ich nicht auf Einen ſehn, 

Ob der nun ſteht, ob der nun fällt, 
Hab' mehr im Aug' die ganze Welt — 
Und die muß doch zu Grunde gehn!“ 


Und wieder lacht' es ſchaurig ſchrill, 
Und in den Lüften war's zerronnen. 
Das Bächlein hielt ſich grabesſtill, 
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Und wie es lange tief gefonnen, 

Da ſah's zum Himmel fternenleer, 

Und ſprach gebrochen, dumpf und ſchwer: 
„Kein Stern wird ſein in deiner Nacht, 
Dahin, dahin, dein wüſter Traum! 

Das Vöglein teufliſch dich verlacht; 

Und zum Erbarmen wirſt du flehn, 

Dir mög' der alte Tannenbaum 

Nur einmal noch zu Häupten ſtehn. 

So ſprach er, und er hatte Recht. 

Doch nein, noch mehr! Ich trau' ja kaum 
Auch nur dieß flehend Wort zu ſagen, 
Dazu iſt ja mein Herz zu ſchlecht. 

Ich traute zitternd nur zu fragen, 

Ob er mir jemals könnt' vergeben, 

Daß ich ihn mocht' ſo treulos kränken: 
Dann trüg' ich gern mein niedrig Leben! 
Daß er mir könnt' zu Häupten ſtehn, 
Dran kann ich nie und nimmer denken, 


Denn allzuſchwer iſt mein Vergehn.“ 
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Und ach! des Bächleins leiſes Wort 


Schwang durch die ſtumme Nacht ſich fort, 


Und wanderte nach heil'gem Ziel 
Durch Thal und Hügel ruhelos, 
Bis in des Tannenbaumes Schoos 
Vor Sehnſucht müd' es niederfiel. 
Und in dem ewig grünen Reis, 

Da hub es an zu flehen leis, 

Und laut und lauter drin es ſprach 
Von Mutterlieb und Kindesſchmerz — 
Stieg auf und ab von Aſt zu Aſt, 
Und ließ nicht mit dem Suchen nach, 
Bis daß es fand das Mutterherz, 
Das flehentlich es hielt umfaßt. 

Und bittend fort und immer fort 

Es an dem grünen Herzen hing, 
Bis das zuletzt erbarmend rief: 
„Ach, das iſt meines Kindes Wort, 
Das mir dereinſt verloren ging!“ 


Und ach! ein Rauſchen leis und tief 
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Stieg aus dem Herzensſchoos hervor, 
Und mehr und immer mehr es ſchwoll, 
Bis daß es hell und brauſend ſcholl 
Wie tauſendſtimm'ger Freudenchor. 


Da waren auch aus ihrer Nacht 

Die todten Vöglein aufgewacht, 

Und ſahn ſich ſtaunend um und um, 

Und Eins flog zu dem Andern ſchnell, 
And grüßt' es zitternd, freudenſtumm, 
Das Aug' voll Thränen freudenhell, 

Und Eins dem Andern leis vertraute: 

| „Mein Aug’ im Traum das Bächlein ſchaute, 
Im dunkeln Moor ich's weinen ſah, 

Es war betrübt bis in den Tod. 

Ich ſpürt' auch ſchon ſein Herz mir nah', 
'S war flehend um Erbarmen da; 

Und kömmt nur erſt das Morgenroth, 
Dann kehrt's zurück zum Tannenbaum!“ 


Und ach, das war ein Jubeln reich 
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Ob dem glückſel'gen Himmelstraum! 


Und ungeduldig all' zugleich 

Sie niederflogen auf den Plan, 

Die Röslein aus dem Schlaf zu wecken. 

Doch freudig ringsum in den Hecken 

War jedes Aug' ſchon aufgethan, 

Und haſtig rief's aus jedem Strauch: 

„Grüß' Gott, ihr Vöglein, erwachtet ihr auch? 


Ach hört nur unſern ſeligen Traum, 


Das Bächlein kehrt zum Tannenbaum!“ 

Da riefen die Vöglein: „Wir wiſſen's ſchon, 
Wir wollten grad’ euch ſagen davon. 

Wir fliegen zu ihm über Berg und Thal, 
Und ſingen es heim beim Morgenſtrahl.“ 
Die Röslein baten: „Ach thut uns die Bitt'! 
Nehmt doch auch von uns ein Blättchen mit, 
Und grüßt es von uns aus tröſtendem Herzen! 
Sonſt könnt' es von uns das Bächlein ſchmerzen!“ 
Und aus der Roſen thauigem Schoos 

Pickt' jedes Vöglein ein Blättchen los, 
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Und mit den duftigen Grüßen im Munde 
Ging's fort durch die heimliche Dämmerſtunde. 


Und fern im dunkeln Haidemoor, 

Da lag das Bächlein wie zuvor. 

Doch weicher ward ſein Herz und weicher, 
Und ſeine Sehnſucht reich und reicher; 
Es könnt' ſich ſchier zu Tode weinen. 
Da ſprach's in Thränen fromm ergeben: 
„Ach wollt' nur einmal in meinem Leben 
Der Tannenzweig mir noch erſcheinen! 
Wie wollt' ich jetzt mich an ihm heben, 
Wie wollt' ich in der Mitte bleiben, 
Mit gleicher Kraft ſtromaufwärts treiben, 
Geduldig ſtets, nicht toll, nicht träg, 
Und nie zu lang würd' mir der Weg! 
Und brächt' mich erſt die Sterbeſtund' 
Zum Tannenbaum an's heil'ge Ziel, 
Mir wär' die Mühe nicht zu viel, 


Wenn nur noch ſtark genug mein Mund, 


Ihn um Erbarmen noch zu bitten, 
Daß er durch mich ſoviel gelitten! 
Doch zweimal er mir ja erſchien, 
Und zweimal, ach! verſtieß ich ihn. 
Ach, daß er käm' zum drittenmal 
Mit ſeinem goldnen Gnadenſtrahl! 
Doch aus dem trüben, faulen Moor, 
Da taucht er nimmermehr hervor: 
Er iſt ja doch ſo fleckenrein. — 
Doch ſtill! Ich will ergeben ſein.“ 


Da waren die Vöglein ſchon ganz ihm nah; 
Und wie ihr Aug' das Bächlein ſah, 

Da flog zuerſt eins ganz allein 

Dem Bächlein über's Herz ſo ſacht, 

Und warf das Blättchen ihm hinein. 

Das Bächlein rief geheim ſogleich: 

„Was ſpür' ich doch ſo ſüße Macht, 

Wie überſchwebt's mich troſtesreich!“ 

Und Eins flog leis dem andern nach 


135 


Und warf fein Blättchen in die Fluth, 

Und Jedes im Vorüberſchweben 

Vertraut ein andres Wörtchen ſprach. 

Das rief: „Vertrau!“ und das: „Hab' Muth!“ 
Und das: „Wer fleht, dem wird gegeben!“ 
Und das: „Wer hofft, dem kömmt das Licht.“ 
Und das: „Wer klopft, dem ſchließt er auf.“ 
Und ach! das letzte rief darauf: 

„Er will den Tod des Kindes nicht.“ 


Da ward des Bächleins zagende Bruſt 

Von ſeliger Wehmuth ſo überreich, 

Daß kaum es mehr zu ſprechen wußt'. 

Doch endlich rief es ſo dankesweich: 

„Seid mir aus weinendem Herzensgrunde, 

Ihr frommen Vöglein ſeid mir gegrüßt! 

Wer ſeid ihr denn, daß ſo heilige Kunde 

In meine Niedrigkeit ihr tragt, 

Und mir ſo fromm den Jammer verſüßt? 

Wer hat euch vom armen Bächlein geſagt?“ — 
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Da fetten die Vöglein ſich ringsumher: 
„Ach kennſt du uns denn nimmermehr? 

Wir kommen aus den Tannenranken, 

Sind ja deine eignen alten Gedanken! 

Wir wachten auf aus ſchlafendem Tod, 

Da litt' es uns daheim nicht mehr, 

Wir hatten Heimweh nach deinen Schmerzen, 
Und unſre Schweſtern, die Röslein roth, 
Die ſchicken durch uns die Blättchen her, 
Und laſſen dich grüßen aus tröſtendem Herzen.“ 
Da rief das Bächlein: „O bleibt bei mir, 
Daß ich mein Hoffen nicht wieder verlier'! 
Ihr wißt ſo ſüß vom Erbarmen zu ſagen! 
Und doch, und doch — muß ich euch fragen, 
Ach, glaubt ihr wirklich, daß je im Leben 
Der Tannenbaum mir könnt' vergeben?“ 
Da riefen die Vöglein aus einem Munde: 


„Gewiß, gewiß, er erbarmt ſich dein. 


Ruf' ihn nur an noch zu dieſer Stunde, 


So heiß du nur kannſt, aus innerſtem Grunde: 


Dein Rufen wird nicht verſchollen fein!” 
Und heiß aus innerſtem Grund es rief: 
„O Tannenbaum, ſieh', wie ich weine, 
Und hör' mein Jammern reuetief! 
Verſchmachtend dich mein Herze ſucht, 

O laß mich finden auch das deine! 

Was ich gefehlt, das ſei verflucht! 
Geſegnet ſeien meine Schmerzen! 


Doch daß ich deinem treuen Herzen 


Für all' die Lieb' nur Kummer gab, 
Iſt's herbſte Leiden, das ich hab'. 

Nur ein vergebend Wort mir ſage! 

Und wie ich auch die Schuld muß büßen, 
Dieß eine Wort ſoll mir's verſüßen, 
Daß ſtumm ich deine Zucht ertrage!“ 


Und allſogleich ſtieg aus dem Moor 


So ernſt der Tannenzweig, und ſprach: 
„Du rufſt — und ſieh', ich ſteig empor. 
Ich ging auch in den Sumpf dir nach 


Mit meinem reinen Gnadenſtrahl, 
Wie mir's der Tannenbaum befahl: 
Dran magſt du ſeine Lieb' erkennen! 
Und heute noch ſollſt du ihn ſehn 
Verſöhnt zu deinen Häupten ſtehn, 


Du ſollſt ihn den Verſöhner nennen!“ 


Das Bächlein harrte nun und bebte 

In ſtummer Demuth hingegoſſen. 

Und ſieh', von blendendem Glanz umfloſſen 
Der Tannenzweig dem Moor entſchwebte; 
Und wie in hoher Luft er war, 

Da hub er an gar wunderbar 

In feuergoldnen Strahlenwellen 

Stets mächt'ger, mächt'ger anzuſchwellen, 
Und ward zum Tannenbaume gar. 

Und von des Reiſes Flammenpracht 
Schwamm fluthend um des Bächleins Nacht 
Wie Morgenroth ein roſ'ger Saum. 

Und ach! der goldne Tannenbaum 


Der hob es mit des Lichts Gewalt, 

Als ſilberklare Duftgeſtalt, 

Aus ſeinem dunkeln Bett im Moor, 

Und legt' mit ſeinem Gnadenſchein 

Sich leuchtend in ſein Herz hinein. 

Und wie verklärt es ſtieg empor, 
Umflogen's all die Vögelein 

In triumphirend hellem Chor, 

Und Morgenlüfte friſch und rein, 

Die trugen's auf den Händen weich 
Durch Thal und Hügel, Bach und Steg. 
Die Vöglein flogen mit zugleich 

Und kreis'ten drum in flatterndem Rahmen, 
Und wieſen ſingend ihm den Weg. 

Und wie zum heil'gen Ziel ſie kamen, 
Lag ſonnig Weben weit und breit, 

Der Himmel war ſo duftigblau, 

Es ſtand, vom Nachtjuwel umreiht, 

So friſch und keuſch die Waldesau, 

Und athmete mit ſüßem Mund. 
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Und mitten aus ihrem Herzensgrund 
Da rauſcht' mit ausgeſtreckten Armen 
Vom Wiederfinden und Erbarmen 
Der Tannenbaum den Freudepſalm. 
Die Röslein weinten wonneſtumm, 
Und flüſternd um den Fels herum 
Lag auf den Knieen Halm an Halm. 
Da hielten ſie ſtill auf ihrer Reiſe; 
Die Vöglein ſchwebten nieder leiſe 
Rings auf den mooſ'gen Felſenrand. 
Die Lüfte ſenkten mit Bedacht 

Das duft'ge Bächlein über'n Schacht, 
Und zogen ängſtlich weg die Hand — 
Da ſank es leiſe weinend nieder, 


Und war beim Tannenbaume wieder. 


Und ach! nun noch ich herzlich bitt': 
Seht doch dem Bächlein, das da fließt, 
Recht aufmerkſam in's Aug' einmal! 
Und jetzt geht doch ein wenig mit, 
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Wo ſich der Laubgang dort erſchließt. 
Seht ihr das traute Waldesthal? 

Und ſeht ihr nicht durch duft'ge Wieſen 
Ein Bächlein zwiſchen Erlen fließen? 
Und dort im Grund voll grüner Kühle, — 
Seht ihr das Rad der alten Mühle? 
Und drüben den Hollunderflieder? 

Und jetzt, o ſeht, vom Fenſterrand 
Wirft grad' des Müllers Töchterlein 
Ein Röslein in das Bächlein nieder! 
Und ſeht ihr auf der Felſenwand 

Das Kirchlein ſtehn im Abendſchein? 
Und fern der duft'ge Silberſaum! 


Erkennt ihr ihn, den alten Rhein? 


Und kennt ihr nun den Tannenbaum, 
Um den ich euch ſo traut vereint? 

Und wißt ihr, wen das Märchen meint? 
O ſeht! Er hielt, was er verſprochen! 
Er hat noch nie ſein Wort gebrochen. 
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Mun dank' ich euch viel tauſendmal, 
Daß ihr ſo treu mir hörtet zu. 

Des Herren reicher Gnadenſtrahl 

Auf dieſer ſtillen Stunde ruh'! 

In Frieden gehet denn nach Haus, 
Gott ſei mit euch auf allen Wegen! 
Ich ſtreck' die Hände nach euch aus: 
Doch ach! Mir fehlt die Kraft zum Segen. — 
Ein jedes Kind noch zu mir komm'! 
Ich muß voll Wehmuth ſie noch küſſen. 
O Mütter, macht ſie ſtreitesfromm, 
Auch ſie noch werden ſtreiten müſſen. 
Und dann hab' ich noch eine Bitt': 

O nehmt doch auch mein Märchen mit! 
Erzählt es euern Kindern gern, 

Doch nicht verſtohlen nur zu Haus, 

O legt mit frommem Muth im Herrn 
Es draußen auch den Herzen aus, 

Die glaubensvoll, die glaubensleer — 


Zu Seiner, nicht zu meiner Ehr'! 
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Dir aber, Herr, dir leg’ ich offen 

Mein armes Lied zu Füßen nieder; 

Ich will nicht bangen, will nicht hoffen, 
Wie du mir's gabſt, geb' ich dir's wieder. 
Und was du wirſt mit ihm beginnen, 

So iſt es gut, und anders nicht. 

Nun bin ich ſtill — was mag ich ſinnen? 
Nun komm, du menſchliches Gericht! 


So geh' denn heim du liebe Schaar! — 
Doch horch, welch Läuten goldesklar! 

Es betet auf der Bergkapelle 

Des Glöckleins Mund den Engelsgruß. 
O hemmt denn noch den flücht'gen Fuß, 
Und kniet mit mir zur grünen Schwelle! 
Ja kommt, o kommt noch hinzuknien! 
Denn ach! Noch ſeh' ich trübe Zähren, 
Manch Antlitz ſeh' ich düſter ſinnen. 
Nein, nein! So laß' ich euch nicht ziehn! 


Erſt muß jed' Antlitz ſich verklären, 
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Und milder muß die Thräne rinnen. 
Wahrlich! Was ſteht ihr ſinnend bang? 
Hört ihr des Ave's heil'gen Klang? 
Alltäglich von Millionen Glocken 

Inmitten durch der Menſchheit Jammern 
Singt er in ewigem Frohlocken: 

Der Heiland ward der Welt geboren! 

Und wich' die Welt aus ihren Klammern — 
Wir gehn im Heiland nicht verloren. 

Und würd' der Menſchheit Schmerz ſo groß, 
Daß alles klingend Erz auf Erden 

Müßt' nur zu Grabpoſaunen werden, 

Um voll genug mit einem Stoß 

Das Klaglied in die Welt zu ſtöhnen — 

O dieſes einen Glöckleins Ton 

Würd' ſiegreich allen Schmerz verſöhnen: 
So dreimal heilig iſt die Kunde 

Vom menſchgewordnen Gottesſohn. 

Drum aufgeblickt! Was mag uns kümmern? 
Gott ſelber iſt mit uns im Bunde. 
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Laßt unſrer Seelen Harfen klingen! 
Noch in den eingeſtürzten Trümmern 


Wir jauchzend das Triumphlied ſingen. 


Ha! wie jetzt eurer Augen Stern 

So leuchtend aus den Thränen bricht! 
Und wie verklärt jed' Angeſicht! 

Ja ewig iſt der Sieg des Herrn, 
Wie auch von feilen Lügnerbanden 
Vor neuem, heidniſchem Gericht 

Sein Name frech geläſtert werde: 
Denn er iſt wahrlich auferſtanden, 
Als Herr des Himmels und der Erde. 


Doch horch! Noch klingt des Glöckleins Lied! 
Und hört ihr, welch ein Mahnen zieht 

So ernſt durch ſeine ſel'ge Kunde? 

Was ſteht ihr noch? O knieet, kniet, 

Und betet nach mit Herz und Munde! 
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Sei uns gegrüßt, du Magd des Herrn! 
Du gnadenheller Morgenſtern, 

Aus dem die ew'ge Sonne brach! 

Ja, heut' in neuer Kreuzesſchmach 
Dreimal gegrüßt Gebenedeite! N 
Wir können nicht genug dich grüßen 
In ſoviel Feigheit, Hohn und Streite. 
Und du, o Herr! Sieh', dir zu Füßen 
Anbetend ſind wir hingeſunken, 

Und ſtrecken nach dir aus die Hand: 
O ſchür' in uns die matten Funken 
Zu lodernd hellem Liebesbrand! 


Ja dich, dich wieder zu erkennen, 

Du Licht vom Licht, das uns erſchienen — 
Mit beil'gem Stolze dich zu nennen, 

In Streiterdemuth dir zu dienen, 

So Volk, wie Fürſt, mit freiem Muth — 
An dich, als allerhöchſtes Gut, 

So ganz und gar ſich anzuketten 


Mit himmelsehrnen Glaubenseingen: 
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Das iſt der Zauber uns zu retten, 
Uns ſtark zu ſchaffen, uns zu einen! — 
Dann wird des Segens Bronnen ſpringen, 
Nach dem der Völker Sehnſucht lechzet, 
Dann wird des Heiles Stern erſcheinen, 
Nach dem der Völker Blindheit ächzet! 
Erleuchtend wird die heil'ge Taube 
Sich in die Nacht herniederſchwingen 
Und uns mit ewig friſchem Laube 
Den Oelzweig ihres Friedens bringen. 
O dann! — ba, ſieh', es fällt der Schleier! 
Und wie mich's ahnungsſüß durchgraut! — 
Dann wird als demuthsvoller Freier 
Mit der vom Herrn erkornen Braut 
Die ganze Chriſtenheit ſich trauen! 
Mein Gott! welch gnadenlichtes Schauen! 
Ich ſehe Feuerzungen ſchweben 
Rings auf die nach tumflorte Erde; 
Des Irrthums Schleier all' ſich heben! 
Bis in der Lande fernſte Fernen 
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Sich ſchauend meine Blicke tragen! 

Als ob's ein einzig Leuchten werde 

Aus Sonne, Mond und allen Sternen, 
Seh' ich den Friedensmorgen tagen — 
Es wird ein Hirt und eine Heerde! 
Du arme Erde, nun frohlocke! 

O ſieb', o ſieh', in einem Strom 
Verſöhnet naht die Chriſtenſchaar! 

Und Alle ruft nur eine Glocke, 

Und Alle ziehn nach einem Dom, 
Und Aller harrt nur ein Altar! 

Der Weihrauch ſteigt — der Heiland winkt. 
S iſt ausgeſehnt! 'S iſt ausgetrauert! 
O kommt! Zum einen Opfer tretet, 


Und einig vor ihm niederſinkt! 


Doch horch! Im Tannenbaum, wie's ſchauert! 
Er rauſchet mahnend: Wacht und betet! 
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